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Harry fasst mich schon lange nicht mehr an. Ich bin zwanzig Jahre jünger als er. Seit fünfzehn Jahren leben wir zusammen. Mein Mann versteht, dass ich weiterhin Bedürfnisse habe. Er will nicht hinters Licht geführt werden: heimliche Treffen, Lügen – das würde er nicht akzeptieren. Er selbst wählt meine Liebhaber aus. Anhand von Fotos und Profilen kontaktiert er sie übers Internet. Er stellt genaue Fragen: Vorspiel, Technik, Ausdauer, eventuell Spielzeug; akzeptiert er Präservative oder nicht, gefällt ihm Schambehaarung oder nicht. Die Kontaktpartner glauben, sie hätten es mit einer Frau unter dem Pseudonym Ysé zu tun. Im Gegenzug schickt er ihnen Pics, die er nackt oder in verheißungsvollen Posen von mir aufgenommen hat. Diese Fotositzungen sind unsere einzige Intimität. Er befiehlt, ich gehorche. In solchen Momenten wünsche ich mir nach wie vor, er würde mit mir schlafen. Doch das kommt nie vor. Ich glaube, es gefällt ihm, dass ich frustriert bin. Ich weiß, dass sein Glied noch immer reagiert, aber nicht mehr für mich. Ich hatte Gelegenheit, dies unter sehr speziellen Umständen festzustellen – denen er ein Ende gesetzt hat.
Zwischen den Spielen der Kinder und denen der Erwachsenen lag wenig Zeit. Jedoch ausreichend viel, damit es einem Mann gelang, aus mir ein Geschöpf der Lust zu machen, das er nach Belieben manipulieren kann. Mein Vater war Diplomat, meine Mutter Diplomatengattin, und so hat die Familie ständig ihre Koffer gepackt und wieder ausgepackt. Madras, Rom, Singapur, Boston.
Wir waren überall und nirgends daheim. Schulen wurden wieder verlassen, sobald man sich eingewöhnt hatte. Die Freunde blieben zurück, die Kinderfrauen, denen man versprach, immer zu schreiben. Die Verstecke im Garten, die man mit großer Mühe eingerichtet und bald darauf verlassen hatte. Französisch zu Hause, Englisch bei Empfängen, die Sprache der anderen, die Fremdsprache, während der seltenen Momente in Freiheit schnell auf der Straße gelernt und genauso schnell wieder verlernt. Später dann die Jugendlieben, auch die Jungen waren Kinder hoher Beamter, die meisten waren erschreckend langweilig und fügsam. Meine Eltern konnten es nicht glauben, als ich erklärte, ich wolle nicht auf die Universität gehen, sondern mein eigenes Leben leben. Ich war neunzehn, sie konnten es mir nicht verbieten, konnten mir lediglich den Unterhalt verweigern. Während ich Arbeit suchte, zog ich nach Paris zu einer Cousine, die älter war als ich und genauso in Ungnade gefallen war. Ich hatte Glück: Claude Sasky, ein international bekannter Künstler, stellte mich als Sekretärin ein. Den Job bekam ich dank meiner Fremdsprachenkenntnisse. Auch meine Vertrautheit mit der guten Gesellschaft spielte dabei eine Rolle. Wir verstanden uns auf Anhieb. Ich war künstlerisch alles andere als ungeschickt, und mein gesunder Menschenverstand überzeugte ihn: Ich wurde seine Assistentin. Bei ihm lernte ich viel. Er riet mir, bei einer seiner Freundinnen Workshops zu belegen. Ich bereue es nicht, seinem Rat gefolgt zu sein. Bei einer Ausstellung in Basel war ich mit der Koordination des Katalogs betraut.
In einem Café in der Rue Guynemer beim Jardin du Luxembourg.
Sie sagen:
»Harry Blin. Ich bin ein bisschen spät dran. Entschuldigen Sie.«
Sie setzen sich mir gegenüber. Bestellen einen Kaffee. Aus einem Umschlag ziehen Sie einen dicken Stapel Unterlagen. Ohne uns gegenseitig richtig anzusehen, erwähnen wir die Person, die uns miteinander in Verbindung gebracht hat. Dennoch kennen wir nun ein Gesicht, eine Miene, die Art und Weise, die Hände zu bewegen. Wir entdecken unsere Stimmen, die wir am Telefon gehört haben. Vielleicht stellen wir Vermutungen über unser jeweiliges Alter an. Sie zeigen mir ein Layout. Bilder und Texte. Deshalb sind wir hier. Ich trage ein ärmelloses rotes Kleid. Auf das dunkle Rot fließt mein Haar als dunkler glänzender Bach. Ich habe Farbe bekommen an einem Vorfrühlingsnachmittag, den ich neulich an einem Strand in der Normandie verbracht habe. Sie tragen einen schwarzen Anzug. Der offene Kragen des weißen Hemds entblößt den Ansatz Ihrer Brusthaare. Ich höre Sie sprechen. Als Sie mir Fragen stellen, zwinge ich Sie mit meinen kurzen Antworten, weiterzufragen. Im Moment beobachte ich Sie wirklich. Es ist heiß. Unter meinen Achseln bilden sich feuchte Ränder. Ich achte darauf, dass Sie nichts bemerken. Ich rieche meinen eigenen Geruch ohne jedes Parfüm. Sicherlich würde er auch zu Ihnen dringen, wenn ich mich nur ein wenig vorbeugen würde. Unter dem luftigen Stoff vermuten Sie kleine nackte Brüste, die Warzen leicht zusammengezogen. Rosa oder braun? Sicherlich dunkel wie mein Mund, den Sie ohne Weiteres betrachten können, ohne dass es auffällt. Sie bemerken meine Sandalen, auch sie rot, meine nackten Füße, meine Knöchel. Im Geiste wandert Ihr Blick meine Beine hinauf. Dorthin, wo die Haut am zartesten ist. Sie stellen sich das dunkle Vlies vor, die kleine Schwester des Kopfhaars. Das tintenschwarze Dickicht unter dem Slip. Oder eher den leicht gewölbten Hügel, glatt, unbehaart. Vor Ihrem inneren Auge sehen Sie die anderen Lippen, die malvenfarbenen. Den Spalt. Die Feuchtigkeit in diesem Spalt aufgrund der Hitze. Sie wollen daran riechen. Mit Ihren Fingern diese Glut schöpfen.
Ich sage nichts mehr. Gerade eben habe ich angefangen, feucht zu werden. So feucht, dass ich fürchte, es nicht verbergen zu können. Ich ändere meine Sitzhaltung. Überkreuze die Beine. Es wird noch schlimmer. Ich betrachte Ihre Finger, genauer gesagt, den Mittelfinger, der am tiefsten in mich eindringen würde. Der am geschicktesten darin ist, den Schacht zu erkunden. Und dann den Zeigefinger, der mitspielen, die Klitoris finden, einen glitschigen Kreis darum herum ziehen würde. Um mich zu erregen, mich ungeduldig zu machen. Dieser Finger würde auf dem Knöpfchen verweilen, es reiben. Ich schlucke meinen Speichel hinunter. Ich höre Ihnen nicht mehr zu. Ich bin in meinem Bauch. Meine Hand drückt heimlich darauf. Knapp unterhalb des Nabels. Um mich zu beruhigen. Ihre Stimme dringt nur gedämpft zu mir. Ich will Ihnen meine Zunge in den Mund stecken. Ich will mich auf die Tischkante setzen. Jetzt, hier. Mich weit öffnen, mich mit beiden Händen spreizen, entblößen, was aus mir herausfließt, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Der Stoff unter mir wird klebrig. Ihr Gesicht genau im Rahmen des klaffenden Dreiecks, Sie beugen sich vor. Ich sehe deutlich Ihre Zunge, die sich einen Weg bahnt, in mich eindringt, hinaufwandert, an dem erigierten Knopf lutscht. Mein Teil ist hart, rot, geschwollen wie das Glied eines Mannes. Ihre Lippen schließen sich darum, saugen und halten dann einen Augenblick inne. Nur einen Augenblick, aber lange genug, dass ich den Verstand verlieren könnte. Sie heben den Blick zu mir. Ihr Gesicht glänzt von meinem Saft. Ich werde dieses ganze Gesicht ablecken. Lassen Sie mich nicht los. Nicht jetzt. Ich kann nicht mehr. Meine Hand an Ihrem Nacken, ich ziehe Sie wieder an mich. Meine Bewegung ist brüsk, fast grob. Sie sind bereit, mein Verlangen zu befriedigen. Während ich so tun muss, als würde ich weiterhin aufmerksam zuhören, überkommt es mich noch heftiger.
Schnell nehmen Sie einen letzten Schluck von Ihrem kalten Kaffee. Sie verabschieden sich. Vielleicht haben Sie mich durchschaut. Sie lassen sich nichts anmerken. Ich bleibe sitzen, schweige.
»Alles in Ordnung?«
»Ja, ja, es ist wohl nur diese Hitze.«
»Gut. Denken Sie noch einmal über das nach, was wir besprochen haben. Ich lasse Ihnen den Entwurf hier. Wenn Sie wollen, können Sie auch andere Vorschläge machen, dann sehen wir uns in zwei Wochen wieder. Abgemacht?«
Ich nicke.
Wenn Sie nur wüssten!
Ich weiß gleich, dass diese Frau mich erregt. Als ich ins Café komme, suche ich sie mit den Augen. Wir sind uns noch nie begegnet. Haben nur telefoniert und uns hier verabredet. Ich sehe sie von Weitem. Sie liest ein Buch, ihre langen Haare verdecken ihr Profil. Ihr enganliegendes rotes Kleid, ihre Sandalen – das wird mir erst danach auffallen.
»Harry Blin. Ich glaube, wir sind verabredet. Entschuldigen Sie die Verspätung.«
»Macht nichts. Ich habe immer etwas dabei, um mir die Wartezeit zu verkürzen.«
Ihre Stimme ist tief und melodisch. Passt zu ihrer eleganten Erscheinung. Die mich anspricht und dabei etwas Undefinierbares durchscheinen lässt, etwas Distanziertes und Sexualisiertes zugleich. Sie hebt den Kopf, doch ich kann ihre Herkunft nicht gleich einordnen. Halb indisch? Mit chinesischem Blut? Sie nicht anzuschauen, anzustarren, zumindest nicht gleich, erfordert einige Konzentration. Ich setze mich neben sie auf die Bank. So kann man die Unterlagen bequemer zusammen durchgehen. Ein gerechtfertigter Trick, der sogleich belohnt wird. Es ist heiß. Sie verströmt einen leichten Geruch, duftet ein wenig nach Ambra. Auf ihrer nackten Schulter liegt ein kaum wahrnehmbarer feuchter Film. Ihre Haut ist gebräunt, fast dunkel. Ich muss mich beherrschen, nicht meine Lippen auf diese Schulter zu drücken. Ich blättere die Seiten um, gebe ein paar reichlich vage Kommentare dazu ab. Sie lächelt nur. Bei diesem Lächeln werden ihre Augen, die nur zwei Schlitze sind, noch schmaler. Um das Schweigen zu füllen, suche ich nach Worten. Sicherlich zu vielen Worten. Mein Schenkel ist nur wenige Millimeter von ihrem entfernt. Als sie in ihrer Tasche nach Zigaretten sucht, nutzte ich das aus und nähere mich ihr. Ich spüre ihre Wärme. Ist ihr Geruch stärker geworden, oder bilde ich mir das ein, weil ich sie unbedingt riechen will? Sie hat die Beine überkreuzt. Zwischen ihrer Taille und ihren Schenkeln bildet der gespannte Stoff ein Dreieck. Kurz sehe ich sie nackt auf der lederbezogenen Bank vor mir: Sie trägt nur diese roten Sandalen. Zwischen den Beinen ein Nest, so schwarz wie ihr Haar. Ich strecke die Hand aus, spreize sanft ihre Beine, ohne dass sie sich wehrt. Sie lässt zu, dass meine Finger ihren Busch streicheln. Die Berührung lässt mein Glied kribbeln. Ich lasse die Hand sinken.
»Hier hätte ich lieber ein größeres Bild und die Bildunterschrift vielleicht am Rand. Wären Sie damit einverstanden?«
Ihre Stimme holt mich wieder in die Wirklichkeit.
»Ich … ich denke, das ist eine gute Idee. Ich werde sie am Rand anbringen.«
Ich schnuppere an meinen Fingern, enttäuscht, nicht den ersehnten Geruch daran zu riechen. Ich würde damit gern ihren Mund berühren, die Form ihrer Lippen nachzeichnen, ein wenig den Zeigefinger hineinstecken und ihn an ihrer Zunge langsam auf und ab bewegen. Das Oval ihres Mundes saugt meine Finger ein. Ihr schimmernder Speichel bleibt an meinen Fingerknöcheln hängen. Mein Glied schmerzt. Ich fürchte, meine Bedrängnis entgeht ihr nicht. Ich kann nur meine Jacke ausziehen und sie mir auf den Schoß legen. Sie blättert weiter, aber ich glaube, auch sie ist in Gedanken anderswo. Ich bin leicht zu durchschauen, vielleicht sogar entlarvt. Wieder zucke ich zusammen. Diesmal, weil ihr Haar meinen Arm streift. 
Mir ist, als würde ich die Ausdünstungen eines Tieres wahrnehmen. Mit einer Handbewegung packe ich das dichte dunkle Büschel und ziehe sie so brutal nach hinten, dass ihr die Tränen kommen. Da ist Härte. Begierde. Hals und Oberkörper bilden einen Bogen. Die Brüste unter ihrem Kleid stehen erregt hervor. Ich lockere meinen Griff. Beiße sie in den Hals. Meine Hände auf ihrer Brust, wo ihr Herz rasend klopft. Sie schieben das Kleid hinauf, wühlen sich in den Slip, spüren diese überraschende Nässe, und mein Sperma spritzt heraus, ohne dass diese Frau mich berührt hätte.
»Und die Titelseite? Ich sehe das Thema nicht«, sagt sie, während sie die Unterlagen zusammensammelt. »Sie erinnern sich – Sasky will eine durchgehende Linie, dasselbe Thema wie auf dem Ausstellungsplakat und der Einladung zur Vernissage.«
»Die Titelseite? Ach ja, die Titelseite … Ich arbeite noch an mehreren Optionen. Ich schicke Ihnen die Dateien zu, spätestens morgen. Anschließend treffen wir uns wieder. Rufen Sie mich an.«
Ich gehe. Mein Büro ist ganz in der Nähe. Dorthin will ich mich zurückziehen. Die Augen schließen und nur nackte Füße unter dem gekreuzten Steg der Sandalen sehen. Und im Nu kommen.





 
 
Später, ans Kopfkissen gelehnt, erzählten wir uns gegenseitig unsere Versionen. Wir lächelten darüber. Alle beide zur selben Zeit am selben Ort, aber ein jeder hatte sein eigenes Treffen, seine Kamera, seine Perspektive. Wir kamen zu dem Schluss, dass wir im Grunde ähnlich sind: Verführer und leidenschaftlich Verführte. Schnell erregt. Schnell im Einverständnis. Und dieses Mal auch schnell verheiratet.
Lange Zeit liebten wir uns ausgiebig. Zweimal am Tag. Manchmal dreimal. Immer weckte der eine die Lust des anderen wieder, auch wenn er erschöpft war. Am wenigsten mochte ich es, wenn wir es auf die Schnelle machten: nachts, kaum verborgen, auf einem Parkplatz; auf einer belebten Straße; in der Zugtoilette; in der Ecke eines öffentlichen Parks; spät, sehr spät im Gang einer Metrostation. Harry liebte das, er suchte Tausende von Möglichkeiten, eine gewagter als die andere. Dennoch mochte auch ich die Gefahr, entdeckt zu werden, diese Nervosität, und in gewisser Weise selbst die Hoffnung darauf. Mir war es immer lieber, Zeit zu haben. Ganze Nachmittage lang bei uns zu Hause zu verbringen, es gibt keinen Raum, in dem wir es nicht getrieben haben, nicht einen Quadratzentimeter, der nicht die Spuren unserer Kämpfe trägt.
Mit Harry lernte ich, die Dinge beim Namen zu nennen. Zuerst sprach nur er. Er liebkoste mich und entwarf dabei laut ein Szenario. Erregende Situationen mit den richtigen Worten, genauen Anweisungen, schreckliche Bilder, die immer noch schrecklicher wurden. Manchmal bettelte ich um Gnade. Es kam vor, dass ich mir mit beiden Händen die Augen zuhielt: Ich hörte alles mit größter Aufmerksamkeit, aber ich wollte nicht, dass er mein Gesicht sah, das sich vor Lust verzerrte. Sanft zog er meine Hände weg und sagte: »Lass mich zuschauen, wie du kommst, versag mir das nicht«, und er schob seine Finger in meinen Schoß, während er seine Märchen für Erwachsene weitererzählte. Bis mich der Orgasmus total überkam, so heftig, dass ich noch lange zuckte. Als guter Lehrer bildete er mich aus. Nach und nach. Zuerst forderte er mich auf, ihm bestimmte ausgewählte Worte nachzusprechen. Wenn ich stumm blieb, tadelte er mich liebevoll. Am Ende weigerte ich mich gern. Ich mochte die Strafe zu sehr. Sie bestand darin, dass er den Unterricht aussetzte, mich keuchend allein ließ und erst wiederkam, wenn ich ihn anflehte. Er wusste es, er ließ mich eine Weile auf diese Weise spielen, dann sagte er, dass auch er ein Recht auf die Lust zuzuhören hätte. »Versuch es, schenk es mir …« Ich versuchte, darum herumzukommen. Stöhnend masturbierte ich vor ihm, spreizte dabei weit die Beine, damit seinen Augen auch ja nichts entging. Ich traute mich noch nicht. Oft fing ich danach noch einmal an. Sein Glied war steif wie nie. Ich hatte es geschafft. Irrtum: Er würde sich nicht mit einer Inszenierung ohne Worte zufriedengeben. »Du bist einfach nur eine widerliche kleine Egoistin«, sagte er. »Du willst kommen. Erst du, nicht wahr? Du, du, immer du, und dabei glaubst du, dass ich schließlich nachgebe. Und am Ende hast du dich wunderbar aus der Affäre gezogen. Das ist zu einfach, Chérie.« Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Es war das erste Mal, dass unsere Spiele zu Unstimmigkeiten führten. Ich bekam Schuldgefühle. Das war der Anfang. In den folgenden Tagen rührte Harry mich nicht mehr an. Ich wälzte in meinem Kopf mögliche Worte und Szenen hin und her, die ich für kühn hielt, besonders aus dem Mund einer Frau. Doch ich war nicht gerade stolz auf mich. Verglichen mit dem, was Harry spontan improvisierte, fand ich meine Vorstellung erbärmlich. Im Grunde war ich fast wie ein Analysepatient, der im Wartezimmer vor einer sinnentleerten Sitzung vor sich hin brütet, nach der es ihm noch schlechter geht als zuvor. Da kam mir eine Idee, fast ein Geistesblitz. Da meine Phantasie unzulänglich war, ließ ich mich von sogenannten erotischen Romanen inspirieren. Ich hatte eine vage Erinnerung an Colettes Erwachende Herzen und Die Memoiren der Fanny Hill von John Cleland,
die mich in meiner Jugend ziemlich fasziniert hatten. Ich ging in eine spezielle Buchhandlung in der Rue Delambre. Es war kein richtiger Sexshop mit Vorhängen und Neonlichtern, wo sich Männer am hellen Nachmittag hineinschleichen, aber fast. Ich ging erst in der Straße auf und ab und tat so, als würde ich den Trödelladen und das Schaufenster des Schuhgeschäfts gegenüber betrachten, weil ich nicht den Mut hatte hineinzugehen. Ich wartete, bis auch ganz sicher keine Kunden mehr im Laden waren. Es dauerte gute zwanzig Minuten. Schließlich wagte ich es.
Der Verkäufer begrüßte mich, ohne mich anzusehen. Ich war erleichtert. Ich hatte mir vorgestellt, dass er mich von Kopf bis Fuß mustert, bevor er mir bei der Suche hilft und mich bequatscht. Ich schlenderte eine Weile in der Filmabteilung umher – verheißungsvolle Videohüllen und eindeutige Titel: Frau Yang, Prostituierte aus China; Drei Männer für eine Frau; Gut bestückt und noch mehr. Auf einem Bildschirm über mir lief ein Video. Ich hörte Stöhnen, laut klatschende Prügel auf den Hintern, eine Männerstimme, unumwundene Beschimpfungen, die an eine willfährige Partnerin gerichtet waren. Trotz meiner Lust traute ich mich nicht, den Blick zu heben. Diese Beschimpfungen machten mich an. Harry beschimpfte mich nie. Ich dachte, ich könnte ihn darum bitten. Dies sei ein guter Anfang. Ich ging zu den Bücherregalen. Ganze Stapel, die mich ein wenig entmutigten. Der Verkäufer erriet wohl meine Not, er kam zu mir.
»Ich kann Ihnen etwas empfehlen, wenn Sie wollen.«
Ich lächelte, ein Lächeln, das bestimmt ein bisschen dümmlich wirkte.
»Ich … ich suche ein Buch.« (Na klar, suchte ich ein Buch!) »Es ist für meinen Mann.« (Ja, natürlich war es für mich, doch wir könnten es ja zusammen lesen).
»Kein Problem. Sehen Sie mal hier nach.«
Er deutete auf eine Reihe dicht gedrängter Bücher, die von einem einzigen Autor waren: Experbac. Seltsames Pseudonym – man dachte dabei eher an Schulprüfungen. Der Mann spürte, dass ich abgelenkt war. Er ließ mich allein. Ich blätterte in ein paar Büchern, las allerdings die Klappentexte nicht, die sich merkwürdig ähnelten. Ich wählte zwei Titel aufs Geratewohl.
»Eine gute Wahl«, sagte der Verkäufer, als er mir das Wechselgeld gab. »Hier haben Sie die Karte unseres Geschäfts. Wenn Sie wollen, können Sie Ihre Kontaktdaten hinterlegen, dann schicken wir Ihnen immer die Listen mit den Neuerscheinungen zu.«
»Nein, das lohnt sich nicht. Ich bin nur auf der Durchreise, ich wohne nicht in Paris.«
Wieder eine Lüge, die mein ausweichender Blick sicherlich verraten hat.
In der Metro nahm ich eines der Bücher aus der Tasche und achtete darauf, den Umschlag mit der Illustration zu verdecken. Ich las gerade die erste Seite, als ich das unangenehme Gefühl hatte, jemand würde über meine Schulter mitlesen. Ich drehte mich um. Mein Sitznachbar drehte sich weg und setzte eine zerstreute Miene auf. Aber von uns beiden war ich die Bestürztere – in meiner Eile, mich mit dem Inhalt vertraut zu machen, hatte ich nicht gemerkt, dass das Kapitel, wie übrigens auch die folgenden, betitelt war: In fetten Majuskeln zog sich HEISSE BEGIERDE über die Seite. Ich schlug das Buch schnell zu und schlich mich zur Tür. Ich war weit von meiner Zielstation entfernt, doch das abschätzige Lächeln, das sich der Unbekannte nun erlaubte, war es wirklich wert, dass ich auf die nächste Bahn wartete.
Zu Hause vertiefte ich mich sofort wieder in die Lektüre. Ich legte mich aufs Bett, um dem Inhalt zuvorzukommen, um mich in Stimmung zu bringen. Vielleicht würde es mich so erregen, dass ich mich selbst befriedigte und einen der schönsten Momente erlebte. Ich war ein bisschen enttäuscht, dass ich nicht die erwartete Erregung verspürte, zumindest nur sehr wenig. Ich las das Buch dennoch in einem Zug und kam zu dem Schluss, dass der Text nicht für mich geschrieben war, sondern für Männer. Es ging darin vor allem um männliche Bedürfnisse, in erster Linie um Fellatio, schnelle Orgasmen, die sich nur wenig mit den Erwartungen des anderen auseinandersetzten. Die Protagonistinnen gaben sich große Mühe, sie verhielten sich wie fleißige Schülerinnen, wahrscheinlich zogen sie daraus ihre einzige Lust. Deftig, ohne Frage. Ich war einigermaßen benebelt und vor allem enttäuscht: Da gab es nichts, was ich noch am selben Abend bei Harry anwenden konnte. Ich nahm das zweite Buch und hatte gleich den Eindruck, dass der Autor ein bisschen mehr Phantasie walten ließ. Die Geschichte spielte in einem Schwimmbad. Ein Paar teilte sich dieselbe Umkleidekabine. Mir gefiel die Schilderung, wie der Mann die Frau auszog. Er machte sie lediglich scharf, und dann gaben sie sich inmitten der anderen Schwimmer ihren Wasserspielen hin, bevor er sie nahm. Ich schloss daraus, dass das Wasser in Schwimmbädern den grundlegenden hygienischen Anforderungen nicht im Entferntesten gerecht wird. Bademütze war Pflicht, Kopulation die Kür. Die Leidenschaft im Chlorwasser setzte sich unter der Dusche fort. Dieses Mal ergriff die Frau die Initiative. Die Seife glitt über die Körper und erleichterte gewisse Liebkosungen, die ein unauffälliges Beiseiteschieben der Badekleidung erforderten. Des Weiteren schloss ich daraus, dass Schwimmbäder kaum überwacht werden. Ich versteckte die Bücher unterm Bett und ging ins Badezimmer. Ich setzte mich aufs Bidet und machte ausgiebig Gebrauch von der Seife, während ich mir ein paar Bilder vorstellte, die meinen Orgasmus zusammen mit einem kraftvollen Urinstrahl beschleunigten, den das Geräusch laufenden Wassers ausgelöst hatte. Diese Szene der Intimpflege würde ich Harry später schildern. Ich müsste nur den richtigen Rhythmus finden, dürfte nichts überstürzen, müsste jedes Detail ausschmücken und zur Not etwas erfinden. Mein Tag war nicht vergeudet.
Der Privatbesuch des Museums geht zu Ende. Ich freue mich an meiner Zweisamkeit mit den Gemälden und trödle. Zu lange offensichtlich. Das Licht geht langsam aus. Ich muss schnell zum Ausgang laufen. Nach wenigen Schritten werde ich aufgehalten, Männer treten aus der Dunkelheit, umzingeln mich. Sie sind zu viert. Vier Museumswärter starren mich an. Ich mache ihnen ein Zeichen, dass ich schon auf dem Weg nach draußen bin, aber sie rühren sich nicht von der Stelle. Dass sie so schweigend dastehen, macht mir schon Angst. Sie kommen näher. Ich kann kaum ihre Gesichter erkennen. Ich umklammere fest den Kragen meines offenen Mantels. Ein Mann reißt mir die Hände weg und zerrt so grob an meiner Bluse, dass die Knöpfe abspringen und auf den Boden fallen. Ich öffne den Mund, doch es kommt kein Laut aus meiner Kehle. Zwei andere Männer drücken mich rücksichtslos nach unten. Sie stoßen mich auf den Bauch und halten mich an Händen und Füßen fest. Der vierte fummelt unter meinem Rock herum, zieht die Strümpfe herunter, zerrt an meinem Slip. Er steckt seine Zunge in mein Ohr. Er drückt mit seinem ganzen Gewicht auf meine Wirbelsäule. Ich höre das Geräusch des Reißverschlusses. Spüre, wie sich sein hartes Glied zwischen meine krampfhaft zusammengepressten Beine schieben will.
»Die wehrt sich, diese Schlampe! Haltet sie fest!«
Sosehr ich auch versuche, mich zu wehren, zu schreien – meine Stimme versagt. Die anderen Männer tun, was der eine von ihnen verlangt. Problemlos spreizen sie meine Beine. Sie drücken so fest in mein Fleisch, dass mir die Luft wegbleibt. Umpf! Mit einem einzigen Hüftstoß dringt der Mann in mich ein. Ein stechender Schmerz durchfährt mich. Ihn bestimmt auch, denn er zieht sich sofort zurück, spuckt auf meinen Schoß und dringt erneut ein.
»Die ist eng, spielt die Unschuld vom Land! Warte nur, bis mein Schwanz dich weit macht.«
Der Schmerz treibt mir Tränen in die Augen. Der Mann, der meine Kleider zerrissen hat, steht noch immer aufrecht da. Er lässt sich nichts von diesem Anblick entgehen. Er macht seine Hose auf, aus der ein bleiches, dickes Glied herausschnellt, nimmt es in die Hand und reibt sich langsam. Ich kann deutlich seine Eichel sehen. Erst umhüllt, dann nackt, rot vor Erregung und hell leuchtend im Takt der Bewegung. Das Tier in seiner Hand zuckt. Während er sich weiterwichst, kniet er sich ganz dicht neben mich. So dicht, dass er meine Haare berührt. So dicht, dass der Geruch von Sperma mich schwindeln macht. Ein heißer, kräftiger Strahl trifft mich im Gesicht, gleichzeitig stößt der andere einen Schrei aus und überflutet meinen Schoß. Als die beiden anderen ihren Griff lockern, krümme ich mich zusammen. Die Arme vor meiner Brust verschränkt, weine ich, stöhne ich.
Sie gönnen mir eine kurze Atempause, bevor sie mich auf den Rücken drehen und meine Beine auseinanderzerren.
»Wartet mal, hier sieht man nicht genug. Nachdem ich jetzt abgespritzt habe, werde ich euch helfen.«
Der Folterknecht ist wieder zu sich gekommen. Er holt seine Taschenlampe hervor und richtet sie auf meinen Schoß.
»Ich habe sie für euch vorbereitet, was? Hier, seht, mein Saft klebt an ihrer Möse. Sie ist ganz verschmiert, diese Sau.«
Die beiden anderen haben angefangen, mich mit Blicken zu verschlingen. Einer zieht meine Schamlippen mit beiden Händen auseinander und hält sie mit den Daumen weit auf.
»Du hast recht. Seht doch, wie es aus ihr rausläuft. Sieht so aus, als hättest du ganz schön zugestoßen. Es ist ein bisschen geschwollen und gerötet da drinnen. Schönes Futteral. Ich schieb mal einen Finger rein, vielleicht auch zwei.«
Und er tut es. Ich bin wie betäubt. Völlig fertig. Die Kräfte haben mich vollständig verlassen. Ich höre sie lachen, ein fernes Lachen. Will mich woandershin denken, will mich schützen. Vergeblich, denn schon nimmt auch der andere seine Taschenlampe. Zielt genau mit dem Schaft. So genau, dass kein Zweifel an seinen Absichten bestehen kann.
»Die ist gut geölt. Das flutscht von allein!«
Ich schließe die Augen. Das Ding fummelt am Eingang, bahnt sich einen Weg. Der umfängliche Schaft dringt in mich ein, schiebt sich nach und nach hinein. Ich verkrampfe mich. Ich habe Angst. Große Angst. Auf halber Länge stößt das Ding bereits ans Ende, doch der Mann macht weiter, angestachelt von den anderen, die von einem Bein aufs andere treten und es gar nicht erwarten können. Dieses Mal finde ich meine Stimme, sie gebietet dem Vordringen Einhalt. Nun geht der Mann zu einer kreisenden Bewegung über, die mich vollständig ausfüllt. Der Schaft dreht sich langsam. Als ob sich ein Bohrer durch mein Fleisch frisst und mich beharrlich foltert. Ich winde mich. Der erste Mann hockt sich über mein Gesicht und hält mich fest. Auch er holt sein Ding heraus und stopft es mir brutal in den Mund, er kann sich kaum eine Sekunde beherrschen, dann kommt er auch schon. Das Sperma läuft mir über die Lippen. Ich bin niemand mehr. Übererregt zieht sein Gefolgsmann die Taschenlampe aus mir heraus, so plötzlich, dass mein Körper sich krümmt.
»Jetzt steck ich dir meinen Schwanz rein. Ich ramme ihn in dein Loch. Gefällt dir das?«
Diese Schilderung hat Harry überrascht. Er dachte, dass ich es nie schaffen würde. Ein paar Wochen lang habe ich weitere Buchhandlungen derselben Art durchkämmt. Nie zweimal dieselbe. Ich habe Stoff gesucht und ihn gefunden. Harry hat sich über diesen plötzlichen Eifer und über die Vielfalt der beschriebenen Situationen gewundert. So viel Einfallsreichtum meinerseits hat ihn schon vermuten lassen, dass sich ihm gerade ein unentdecktes Talent offenbart hatte. Natürlich dank ihm und seiner alleinigen Aufmerksamkeit. Er hat es als Geschenk betrachtet, als Beweis für meine Zuneigung. 
Wenn dies der Wirklichkeit entsprach, dann gebe ich zu, dass auch ich mir ein Geschenk gemacht habe. In die Erzählerrolle zu schlüpfen, machte mir Spaß. Um nicht seinen Argwohn zu erregen, habe ich die Bücher nach und nach weggeworfen. Außerdem konnte ich mich irgendwann auf meine Vorstellungskraft verlassen, die nunmehr durch geistige Nahrung und Übung trainiert war. Ich brauchte keinen Experbac mehr und keine Madame B. Die Hochstapelei – wahrlich ein großes Wort für einen so kleinen Schwindel – war vorbei. Für Harry und mich war es eine glückliche Zeit. Ich glaube, wir sind uns treu gewesen, ohne auch nur einmal an jemand anderen zu denken.
Als unsere Liebesspiele sehr viel später dann in immer größeren zeitlichen Abständen stattfanden und schließlich ganz ausblieben, schreckte mich das nicht (irgendwann würden wir wieder damit anfangen). Von meinen Freundinnen wusste ich, dass es in ihren Beziehungen genauso war. Ganz zu schweigen von den Frauenzeitschriften, die daraus regelmäßig Schlagzeilen machten. Das Motto war, das Feuer neu zu entfachen. Es folgten die immergleichen Rezepte, derer wir überdrüssig waren, die wir aber dennoch befolgten.
Eines Tages beschloss Harry, über dieses Thema zu reden. Ich gab meinem Erstaunen Ausdruck: Warum hatte er so lange damit gewartet, um es anzusprechen? Er hob den Blick zum Himmel. Ich hörte mich selbst sagen, dass ich leichtsinnig war. Ich hätte nicht einmal den kleinen Finger gerührt. Hätte uns in einem tödlichen Status quo sanft dahindämmern lassen oder, schlimmer noch, beiderseitige Abenteuer geduldet, die einen jämmerlicher als die anderen. So eine Heuchelei sei nur etwas für Spießer, für Phantasielose. Harry hat schnell durchblicken lassen, dass er Pläne für uns hatte. Genaueres sagte er nicht. Ich wartete.





 
 
Bald erfuhr ich, was Harry unter »phantasievoll« verstand.
Am Anfang sagt er mir nichts. Normalerweise verlassen wir Paris am Wochenende, Harry überrascht mich mit einem ausgesuchten Ziel und einem Hotel, das immer komfortabel ist und eine schöne Aussicht hat. Oft ist es am Meer, seltener auf dem Land, zwei, drei Stunden von der Hauptstadt entfernt. Ich halte mich gerne in Hotels auf. Man bringt nicht wirklich etwas von sich mit. Nichts, was eine unpersönliche Einrichtung verändert. Nichts, was einen hält. Außerdem weiß man, dass man nicht mehr wiederkommen wird. Es ist wie eine Auszeit, eine Zeit, die nicht existiert.
An jenem Tag kamen wir von einem Waldspaziergang zurück. Es dürfte gegen achtzehn Uhr gewesen sein. Ich war müde. Wir waren viel gelaufen. Der Boden war aufgeweicht gewesen vom Regen am Morgen. Harry hatte die beschwerlichsten Wege eingeschlagen. Steile Pfade voller Brombeergestrüpp. Meine Stiefel waren eingesunken. Ich war über Fahrrillen gestolpert, war mit den Haaren in dichtem Geäst hängen geblieben. Obwohl es Ende Herbst war, hatte ich fast geschwitzt. Ich hatte es bereut, eine dicke Jacke angezogen zu haben, die ich dann widerwillig anbehielt, um die Hände frei zu haben und sicherer gehen zu können. Nach mehreren Stunden hatte ich den Eindruck bekommen, dass wir uns verirrt hätten. Harry beruhigte mich. Die Lichter des Hotels, die man in der Ferne sah, hatten seinen unfehlbaren Orientierungssinn bestätigt.
Ich drehte die Wasserhähne auf, weil ich ein Bad nehmen wollte. Darauf freute ich mich. Ich würde mich ausgiebig entspannen und anschließend irgendein Abendessen zu mir nehmen, vorausgesetzt, es war deftig. Ich hatte einen Bärenhunger. Harry bremste mich.
»Nicht jetzt.«
Ich runzelte die Stirn, dann lächelte ich. Manchmal hat er seine Launen, oder aber er provoziert mich. Nur um mich auf die Probe zu stellen. In ein, zwei Minuten hätte er es vergessen, und ich würde einen zweiten Versuch unternehmen. Ich verließ also das Bad. Und erschrak. In einem Sessel saß ein Mann. Ganz ruhig. Ich hatte meine Stiefel, meine Pumphosen und meinen Pullover ausgezogen. Anders gesagt, ich stand in Slip und BH einem Fremden gegenüber. Reflexartig schlang ich die Arme um meine Brust. Um mich vor ihm zu verstecken. Eine Übersprunghandlung. Ich wollte kehrtmachen.
»Bleib hier. Bleib bitte hier. Der Herr ist unser Gast.«
Harry hielt mich am Arm fest. Wieder runzelte ich die Stirn. Harry hörte meine stumme Frage und beschloss, ihr auszuweichen.
»Darf ich Ihnen Ysé vorstellen? Ysé, das ist Jérémie.«
Der Mann stand auf und sah mir direkt ins Gesicht. Er war eher klein, kahlrasiert, von stattlicher Statur, verglichen mit seiner Größe. Er dürfte um die dreißig gewesen sein. Der angedeutete Handkuss passte nicht zu den Jeans und der Lederjacke.
»Ysé, unser Meinungsaustausch über das Gemälde hat mir gut gefallen. Ich bin nicht enttäuscht – Sie sind genauso wie auf den Fotos. Sie haben nur versäumt zu erwähnen, dass wir zu dritt sind. Aber Sie haben Glück, ich habe nichts dagegen.«
»Ich glaube, ich verstehe nicht …«
Meine Stimme zitterte ein wenig. Vor allem musste ich irgendwie wieder Haltung annehmen. Mitten im Zimmer, leicht bekleidet. Ich war sauer auf Harry, dass er auf meine Kosten spielte.
Der Mann kam auf mich zu, ich wich automatisch zurück. Er machte noch einen Schritt und zwang mich, ihm weiter auszuweichen, bis ich mit dem Rücken an die Wand stieß. Als Harry dann im Sessel Platz nahm, begriff ich: Er hatte mir bei unserer Ankunft eine Überraschung versprochen, und besagte Überraschung stand nun vor mir. Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Er legte nur einen Finger auf seine Lippen und bedeutete mir zu schweigen.
Der Mann nahm meine Handgelenke und hob meine Arme über meinen Kopf. Ziemlich sanft, muss ich sagen. Er schnupperte an meinen Achselhöhlen. Lange. Danach leckte er sie. Ich weiß nicht, warum, doch ich schämte mich ein wenig. Ich hatte geschwitzt. Ich fühlte mich schmutzig. Dass dieser Mann mich mit seiner Zunge säuberte, war mir peinlich. Er wanderte hinunter zu meinem Nabel, in dem sich sein Speichel sammelte, dann weiter bis zu den Knien, die er genauso abschleckte, dabei vermied er es sorgfältig, irgendwo auf seinem Weg zu verweilen.
Anschließend nahm er mich an der Hand und zog mich zum Bett. Leise bat er mich, mich auf den Bauch zu legen. Ich wehrte mich. Ich wollte mich nicht auf die verletzlichste Weise zur Schau stellen und so sein Gesicht nicht mehr sehen können. Ich schüttelte den Kopf. Harry griff ein. Er sagte: »Lass dich gehen, du wirst es nicht bereuen.« Er holte eine Tasche aus dem Schrank. Er zog dünne Seile heraus und gab sie dem Mann. Dieser wickelte sie um meine Handgelenke und Knöchel und band sie dann an das eiserne Bettgestell. Als ich das Hotelzimmer am Morgen gesehen hatte, war mir genau das aufgefallen, und ich hatte gehofft, dass Harry ähnliche Phantasien entwickeln würde. Vielleicht hätte ich ihn darum gebeten. Wieder wühlte Harry in der Tasche. Er war nicht mehr in meinem Blickfeld. Ich hörte nur ein Geräusch von Metall. Bei der kalten Berührung an meinem Kreuz bekam ich Gänsehaut. Ich hatte Angst.
»Bewegen Sie sich nicht, Ysé, sonst verletzen Sie sich womöglich noch.«
Ich war entsetzt. Spitzte die Ohren wie ein gehetztes Tier. Der Mann schob die Klinge eines Messers zwischen meine Haut und meinen Slip. Schnitt den Stoff durch, ließ ihn an meinem Bauch hinuntergleiten und verschwinden. Den BH rührte er nicht an. Ich hörte, wie Harry sich im Sessel direkt hinter mir bewegte. Und gleich darauf das Klicken einer Kamera. Er verlangte, dass ich die Beine mehr öffnete. Der andere Mann spreizte sie mir. Harry machte weitere Fotos.
Ich merkte, wie sich der Mann aufs Bett kniete. Er drückte seine Lippen auf mein Steißbein.
»Wie haben Sie das nur erraten? Ysé steht auf diese Stelle!«
Harry jubilierte. Stimmt. Diese Zunge ganz oben an der Pospalte ließ mich erbeben. Sie wanderte mein Rückgrat hinauf. Ich stöhnte ein erstes Mal auf. Der Mann hob mich leicht an, damit er meine Brüste mit den Händen umschließen konnte. Er suchte die Nippel, holte sie aus den Körbchen, damit er sie besser zwischen Daumen und Zeigefinger drehen konnte. Herrlich geschickt. Wieder konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Ich hatte seit einer ganzen Weile keinen Sex mehr gehabt, und nun erwachte mein Körper, so empfindsam wie nie und leicht erregbar. Der Mann stand auf. Er lockerte die Fesseln an meinen Füßen, damit er mein Becken anheben konnte.
Ich fühlte mich noch nackter, verwundbar. Sofort packte er meine Schenkel. Schob sein Gesicht hinein. Wieder schämte ich mich, dass ich mich hingeben musste, ohne mich makellos zu fühlen. Ich wollte mich zusammenkrümmen, aber die Fesseln und der Druck auf mich verhinderten es. Ich hörte mich selbst leise sagen, dass ich mich waschen gehen wollte.
»Wehren Sie sich nicht«, sagte er, »ich mag Ihren Geruch. Und auch Ihren Geschmack. Ein bisschen Schmutz verleiht dieser Stelle noch mehr Reiz. Das wissen Sie, ich habe Ihnen von meiner Neigung geschrieben. Sie waren einverstanden. Lassen Sie mich Sie waschen. Mir wird keine Körperstelle entgehen.«
Als er meine Schamlippen auseinanderzog, um seine Zunge besser hineinstecken zu können, schrie ich auf.
»Schön. Sehr schön«, sagte Harry und wechselte die Position, um zu fotografieren. (Er kam so nah wie möglich heran, obwohl er einen Zoom hatte, dessen automatische Einstellungen ich hörte.) »Gehen Sie kurz zurück, Jérémie. Und jetzt schieben Sie Ihr Gesicht wieder ran. Perfekt. Sie zickt ein bisschen rum, aber die Schärfe der Aufnahme sagt das Gegenteil.«
Es stimmte. Die Zunge des Fremden, meine eingeschränkte Bewegungsfreiheit, die Bilder, die mein Mann schoss – das alles hatte mich wahnsinnig erregt. Meine Hüften begannen zu kreisen. Eine Begierde höherer Ordnung stahl sich nach und nach in meinen Schoß. Eine unwiderstehliche Begierde. Stark wie nie. Das war der Moment, den Harry für eine Pause wählte. Ich hätte ihn umbringen können. Er bot dem Mann einen Drink aus der Minibar an. Die beiden stießen an, sie saßen auf einem Sofa, das ich auch nicht sehen konnte. Und da spürte ich wieder meinen Hunger.
»Es reicht. Binde mich los, Harry. Es wird langsam spät. Ich will essen.«
»Ja, natürlich. Ich veranlasse gleich alles Nötige.«
Er griff zum Telefon. Bestellte einen großen Rohkostteller und ein Omelette. »Eine Riesenportion«, fügte er hinzu.
»Dessert?«
Der Mann lehnte ab. Ich sagte: »Ich würde lieber im Speisesaal essen.« Ich hatte es gesagt, aber ich wusste, dass ich dort liegen bleiben würde. Hilflos. Ihren Augen ausgeliefert. Harry antwortete nicht. Er bestellte noch eine Flasche Meursault und legte auf. Das Gespräch war angestrengt. Der Mann genehmigte sich einen zweiten Drink.
Es klopfte an der Tür. Mein Mann stand auf und öffnete. Ganz ungezwungen. »Ihr Abendessen, Monsieur.« Ich hörte Schritte näher kommen. Das Klirren des Bestecks auf den Tabletts. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ich drehte den Kopf zur Wand, um dem Blick des Zimmerkellners nicht zu begegnen. Noch ein Fremder, der mich mit den Augen verschlang. Ich war erniedrigt und mir gleichzeitig bewusst, dass es mich noch mehr erregte.
»Der … der Salat. (Der Arme stammelte, als er die Glasglocke anhob.) Und hier die Eier. Brauchen Sie noch etwas, Monsieur?«
»Danke, das ist alles.«
Der Kellner steckte den Schein ein, den ihm mein Mann gegeben hatte – sicherlich ein großzügiges Trinkgeld für seine Diskretion. Er zog sich zurück, ohne nach Wechselgeld zu suchen. Harry trug auf.
»Hier, Jérémie, bringen Sie das bitte meiner Frau.«
Der Mann stellte den Teller vor meinem Gesicht aufs Laken. Beim Duft des Omelettes knurrte mein Magen. Mir war, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen. Aber ich rührte mich nicht.
»Kommen Sie schon, Ysé, worauf warten Sie?«
»Der Herr hat recht, Ysé. Komm, mach schon. Gut. (Er machte ein schicksalsergebenes Gesicht.) Na gut, alles hat seine Zeit.«
Sie aßen. Ohne zu sprechen. Da war nur das Kratzen auf den Tellern und in der Luft dieser verfluchte Duft nach gebratenen Eiern, der meine Geschmacksknospen reizte. Ich hörte das Klirren der Gläser, die mit Wein gefüllt wurden. Fast auch ihr Schlucken, was mich durch einen unbeherrschbaren Nachahmungsdrang zwang, meinen Speichel hinunterzuschlucken. Ich konnte nicht mehr. Ich beugte mich ein bisschen weiter vor, die größere Öffnung meiner Spalte, die sich daraus zwangsläufig ergab, war mir egal. Ich drückte meinen Mund auf den Teller und verschlang einen ersten Bissen, als würde mein Leben davon abhängen. Warme Eier auf Wangen und Nase und das fette Öl der Salatsoße. Es war mir egal. Beim zweiten Versuch nahm ich meine Zunge zu Hilfe, und es klappte besser. Ein Blick zur Seite – ich sah, wie der Mann mich beobachtete. Seine Augen waren von einem seltsamen Grün, das eine Auge dunkler als das andere. Er hatte ganz offensichtlich Spaß an meiner animalischen Haltung: auf allen vieren, Schnauze im Fressen. Er setzte sich auf die Bettkante.
»Ein bisschen Wein, Ysé?«
Ich richtete mich auf. Ich hatte auch Durst. Großen Durst nach dieser langandauernden Prüfung. Er hielt mir das Glas an die Lippen. Obwohl ich mich bemühte, nichts davon zu verkleckern, lief etwas aus meinem Mund und machte einen dunkelroten Fleck auf dem Laken. Es war mir egal. Ich schlürfte weiter und befleckte weiterhin mein Bett. Mein Hunger war noch größer geworden. Ich leckte meinen Teller ab – was ich dabei für ein Bild abgab, war mir entschieden gleichgültig. Erst als ich dann satt war, kam ich wieder zu Sinnen. Ich blickte ihm in die Augen. Ich dürfte so trotzig ausgesehen haben wie eine Frau, die weiß, dass sie im Nachteil ist, aber weiterhin wütend ist. Er nahm mein Gesicht zwischen beide Hände. »Auch ich bin noch ein wenig hungrig.« Er flüsterte. Kam mit seiner Zunge heran, leckte über meine Lippen, an denen noch ein wenig Fett hing, ließ sie zur Nase hinaufgleiten, in die Nasenlöcher eindringen und zu den Augen weiterwandern. Das wiederholte Klicken des Auslösers begleitete den Zungentanz. Ich hatte mich nicht gerührt, dennoch hob und senkte sich meine Brust so schnell wie nach einem Sprint. Mein Gesicht hatte noch nie einer genommen. Nachdem er jeden Fleck saubergeleckt hatte und zufrieden damit war, löste sich der Mann von mir. Er ging zur Seite, und wieder hörte ich ein metallenes Geräusch, umgehend gefolgt von einem Rauschen von Stoff. Ich schrie vor Schmerz auf. Der Riemen seines Gürtels war gerade auf meinen Hintern herabgesaust.
»Nicht, Harry, lass das nicht zu!«
Anstelle einer Antwort hörte ich nur, wie er sich im Sessel bewegte, eine Bewegung, die heißen sollte: »Ich bin hier, ich lasse dich nicht allein.« Dann kam ein weiterer Hieb, der mich wund schlug.
»Sie hat recht, Jérémie. Nicht zu heftig.«
Die Schläge hörten auf. Ich schnappte nach Luft. Wie ein Boxer zwischen zwei Runden. Ich wusste, dass es noch nicht damit vorbei wäre, doch mein Gehirn weigerte sich, sich die Fortsetzung auszumalen. Ich wollte nur, dass es aufhörte. Der Abend war schon weit fortgeschritten. Die Fesseln schmerzten. Ich hätte gern geschlafen. Vergessen. Ich glaube, ich bin auch kurz eingeschlafen, oder war es für eine Stunde?
Langsam kam ich wieder zu mir. Irgendetwas tat mir gut. Der Mann trug eine Salbe auf die Wunden auf. Ich hörte sogar ein Blasen, wie man es bei Kindern macht, um eine Schramme zu lindern. Er fing an, meinen Hintern zu kneten. Er spreizte die Pobacken. Sein Atem traf nun auf die Vulva. Ich gebe zu, dass ich bei diesem Hauch mit dem Hintern wackelte. Unweigerlich. Ich dachte, ich hätte nichts mehr zu verlieren. Die Lust hatte mich soeben wieder überkommen.
Ich schiebe meinen Schoß zu dem Teil, das sich hinter mir aufrichtet. Hin und her. Eine langsame Bewegung vor und zurück, Becken hochgereckt, Gesicht im Laken. Ich habe meinen Körper von vorher vergessen. Meinen Schweiß, meinen Geruch. Was mich erniedrigt hat, weil ich mich ausliefern musste. Der Mann hat aufgehört, sich zu bewegen. Er schaut. Harry schaut auch. Vollkommenes Schweigen. Fluss und Rückfluss. Ich bin Ebbe und Flut. Augen auf mir. Das Wissen lässt mich kommen. Das erzwungene Warten lässt mich kommen. Eine Körperhaltung wie beim Gebet. Ich bete, dass das Teil in mich eindringt. Meine harten Brüste, mein aufgebäumter Schoß, sie beten. Ich bete, dass es mich durchdringt. Mitten in diese andere, zuckende Wunde hinein. Die ich mir ganz von selbst zufüge. In meinem Pech.
»Ich glaube, nun ist es so weit, Jérémie. Wenn schon nicht ihretwegen, dann tun Sie es für mich. Ich bin kurz davor. Nehmen Sie sie jetzt. Ich verlange es von Ihnen.«





 
 
Harry bekommt Wiederholungen schnell satt. Die Hotelzimmer wurden für seinen Geschmack zu eng. Er bekäme dort keine Luft mehr, sagte er. Nun wollte er in der Öffentlichkeit spielen. Vor Zeugen, mit mehr Improvisationen, mehr Zufällen. Die Aussicht auf diese Premiere machte mich nervös. Bevor wir ausgingen, schlug er vor, einen Whisky zu trinken. Als ich ablehnte, bestand er darauf.
»Trink einen. Das wird dich entspannen. Ich habe eine hübsche Inszenierung vorbereitet. Nur für dich. Du musst fit sein. Hier«, fügte er hinzu und reichte mir eine blaurosa Tablette, »nimm das dazu. Dieser Cocktail wirkt Wunder, du wirst schon sehen.«
Der Oberkellner führte meinen Mann und mich sowie unseren Begleiter an einen etwas abgelegenen Tisch. Der Grund war ein kleiner Hund, der unser Trio begleitete – ich werde später noch auf diese merkwürdige Anschaffung zu sprechen kommen. Tiere werden in diesem Haus normalerweise nicht geduldet. Harry hatte darauf bestanden und einen Tisch direkt neben der Tanzfläche verlangt. Dem Ansuchen wurde von dem Domestiken, der in Harry schließlich einen Stammgast erkannte, sofort stattgegeben.
Ich wartete, dass man mir meinen Platz zuwies. Ich trug ein gut geschnittenes Kostüm, das meine schwarz bestrumpften Schenkel zur Geltung brachte. Von da an tat der Alkohol, zusammen mit der Pille, seine Wirkung. Mein Herz klopfte wild. Ich hätte mich gern auf der Tanzfläche in den Hüften gewiegt.
»Der Ehrenplatz für die Dame«, sagte Harry. »Du sitzt zwischen uns, dann entgeht dir nichts von unserem Gespräch, und du kannst die Tanzenden beobachten.«
Ohne einen Blick in die Karte bestellte er einen Grand Cru, Jahrgang 1976. Unser Gast lächelte billigend, ansonsten zeigte er keine Regung.
»Sie werden sehen, hier ist alles hervorragend, ein wahres Labsal! Die Musik ist ausgesucht, der Rahmen angenehm. Byron, sitz!«
Harry beugte sich zu dem Hund, der ein leises Kläffen von sich gab. Die Komposition des Tableaus dauerte länger als nötig.
»Kein Höschen, hatte ich gesagt! Ysé, du weißt, dass ich es dir verboten habe.«
Ich biss die Zähne zusammen. Schielte unseren Begleiter an, dem dieser Einwurf, laut und deutlich geäußert, nicht entgangen sein konnte. Dieser sah mich ganz normal an, als hätten wir übers Wetter gesprochen.
»Ich bedaure, dich bitten zu müssen, es auf der Stelle auszuziehen. Du hast Glück – das Tischtuch reicht ausreichend tief hinunter, sodass du vor neugierigen Blicken geschützt bist. Komm schon! Ich warte.«
Mit gesenktem Blick gehorchte ich zügig, so schnell, dass niemand etwas bemerkte. Im Nu war die zarte Wäsche in meiner Handtasche verschwunden.
»Ich hoffe schwer, du hast nicht auch den anderen Teil unserer Vereinbarung übertreten.«
Ich schüttelte den Kopf. Vor dem Fremden, der die Szene weiterhin gelassen verfolgte, bekam ich kein Wort heraus.
»Du meinst wohl, ich müsse dir aufs Wort glauben. Gestatte, dass ich meine Zweifel habe. Forbes (er wandte sich an sein Gegenüber), würden Sie bitte eine kleine Überprüfung vornehmen? Meine Frau hat vielleicht etwas verabsäumt. Eine präzise Berührung würde die Dinge klarstellen. Würden Sie das wohl für mich tun?«
»Ich bitte dich!«, protestierte ich. »Nicht hier. Der Kellner kommt gleich wieder.«
»Na, ein Grund mehr, uns zu beeilen. Warum weigerst du dich, wenn du dir nichts vorzuwerfen hast?«
Wieder lachte der Mann. Er schob seine geübte Hand zu mir herüber, die meine Knie aufdrückte und in meinen Schoß fasste. Ich glaube, in diesem Moment wurden meine Augen glasig. Ich warf Harry einen verzweifelten Blick zu und biss mir auf die Lippe. Die Finger, die gerade in mich eingedrungen waren, förderten eine kleine Kugel zutage, etwa so groß wie eine Murmel. Der eingesetzte Prüfer hielt sie gelassen an seine Nase.
»Und die andere?«, fragte Harry nach.
»Die zweite ist an ihrem Platz, aber Madame ist so feucht, dass sich die Kugeln voneinander gelöst haben. Sehen Sie, wie das Ding glänzt.«
Während er sprach, wischte der Mann sich ruhig an seiner Serviette ab. Da erregte ein weiteres Jaulen unsere Aufmerksamkeit.
»Ja, ja, ich weiß. Komm her, dann binde ich dich los«, sagte Harry und beugte sich wieder hinunter, um dem Tier das Halsband abzunehmen.
Kaum war der Hund losgebunden, schnüffelte er an meiner Handtasche und gleich darauf an den Fingern des Erforschers, die er dann begeistert leckte. Das Ganze erinnerte mich an eine Spurensuche.
»Nein, nein, Byron! Der Herr hat keinen Ball, den er für dich werfen kann. Du hast etwas Besseres verdient. Such weiter, such!«
»Ich bitte dich!«, sagte ich wieder und umklammerte krampfhaft die Tischkante.
Der Cocktail, den ich vor dem Essen zu mir genommen hatte, hatte wohl an Wirkung verloren.
Schon war der Hund unter dem Tischtuch verschwunden. Die ersten Zungenschläge konnte jeder am Tisch deutlich hören. Ich schloss die Augen. Eine Träne rann mir über die Wange.
»Monsieur …«
Der Oberkellner war zurück und bat seinen Gast, das Etikett der Weinflasche zu prüfen.
»Perfekt. Wir werden den Grand Cru genießen. Doch zuvor noch eine Kleinigkeit: Offensichtlich wackelt der Tisch. Nicht wahr, Chérie?« (Ich musste mich nun beherrschen, nicht zu zittern. Die etwas raue Zunge ließ nicht locker.) »Würden Sie bitte mal einen Blick darauf werfen?«
»Selbstverständlich, Monsieur«, gab der Kellner zurück und suchte mit den Augen den Hund, dessen Verschwinden ihn beunruhigte. (Er stellte die Weinflasche ab, bevor er mit beiden Händen den angezeigten Mangel überprüfte.) »Ich kann nichts bemerken, Monsieur.«
»Sehen Sie besser hin. Ich kann dieses Gewackel nicht ausstehen, auch wenn es nur ganz leicht ist. Das verdirbt mir das Vergnügen!«
Der Oberkellner beugte sich hinunter, stellte ein Knie auf. Nun hörte auch er das schlabbernde Geräusch. Er hob eine Ecke des Tischtuchs an und war wie versteinert beim Anblick eines weiblichen Schoßes, der sich einer Tierzunge darbot. Byron stand auf den Hinterpfoten und drückte seine Schnauze in meine Vulva, die ich nass werden spürte. Die Haare an seiner Schnauze waren wie ein Knäuel dichtes schwarzes Garn an meiner glatten rosa Möse. Aufgrund der wachsenden Intensität fiel die zweite Kugel mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Der Oberkellner hatte noch nie Geisha-Kugeln gesehen. Einen Moment lang müssen ihm wohl Bilder eines Spielautomaten in den Sinn gekommen sein, bei dem die Kugel von einem Bumper zurückgeschleudert wird. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
»Gut, ich glaube, Sie haben das Problem behoben«, griff Harry ein.
»Äh … Ja, Monsieur.«
Der Mann stand langsam auf und versuchte dabei linkisch, die Schwellung zu verbergen, die gut sichtbar zwischen seinen Beinen entstanden war.
»Bitte schenken Sie uns jetzt ein.«
Feuchte Fingerabdrücke zeigten sich auf der Flasche. Der Arme versuchte, sie mithilfe eines makellosen Tuchs verschwinden zu lassen, das seine enorme Erektion nur schlecht kaschierte. Byron ließ sich Zeit. Er war darauf abgerichtet: süchtig nach dem Geruch des Ausflusses. Am Ende siegte die Dosierung. Ich fing an, die Augen zu verdrehen, und der Oberkellner konnte nicht so tun, als sähe er es nicht. Gern hätte er den Platz des Hundes eingenommen, seine Spucke mit dessen Sabber vermischt, seinen Mund zwischen meine Beine gedrückt, mich stimuliert, gesaugt, mein Knöpfchen umschlossen, wäre gern ein bisschen weitergegangen und hätte seine Zunge bis zum Anschlag hineingesteckt.
»Ysé, Chérie, ich glaube, Monsieur braucht Hilfe. Du wirst ihn – du weißt schon, wohin – begleiten. Mach schnell. Das Servicepersonal hat noch lange nicht Feierabend, und die Gäste wollen nicht warten. Forbes wird euch begleiten. Für den Fall, dass du etwas vergessen solltest. Nicht wahr, Forbes?«
Dieser nickte. Offenbar zeichnete er sich durch sparsame Worte aus.
»In der Zwischenzeit werde ich für euch etwas aus der Karte wählen.«
Harry zog einen braunen Würfelzucker aus seinem Sakko – eine klassische, aber bewährte Methode, auf die ich noch zu sprechen komme –, und Byron beschloss, von mir abzulassen.
Zu dritt gingen wir zu den Toiletten. Nur Forbes legte die größte Selbstverständlichkeit an den Tag. Meine Nervosität und die des Oberkellners machten unsere Schritte unsicher.
»Wir richten uns nach der Mehrheit: Gehen wir zu den Männern.«
Forbes, der nun das Spiel leitete, schien seine Sprache wiedergefunden zu haben. Wie Harrys Echo erinnerte er uns daran, dass die Zeit begrenzt war und dass er die Sache überwachen werde.
»Aus purem Zufall oder als gutes Omen ist die Toilette leer. Kommen Sie, Monsieur, Sie müssen sich erleichtern. Madame wird alles Nötige veranlassen. ›Alles Nötige‹ – klingt lustig, was?«
Als könne er es nicht glauben, warf er mir einen fragenden Blick zu – sicherlich hatte für den Bruchteil einer Sekunde seine berufliche Stellung gesiegt. Forbes wurde ungeduldig.
»Keine Schwäche vorschützen, mein Freund. Lehn dich an und mach deine Hose auf.«
Der Mann glaubte bestimmt, sein Gegenüber hätte nur einen schlechten Scherz gemacht, und erstarrte keuchend. Dennoch konnte er sich nicht mehr beherrschen und fing an, durch den Hosenstoff hindurch seinen Penis zu streicheln.
»Gut, Madame wird behilflich sein. Nach Ihnen bitte!«
Das hatte Forbes an mich gerichtet gesagt, dabei die Worte einzeln betont und mich auf die Knie gedrückt.
Mir war, als sei ich Zuschauerin bei diesem Stück. Ich sah mich selbst, wie ich den Knopf aufmachte, den Reißverschluss aufzog, aus dem sofort ein Glied herausschnellte, das einem Angst machen konnte. Forbes brach in Lachen aus.
»Tut mir leid, in solchen Situationen gibt es immer kleine Unwägbarkeiten. Sie müssen jetzt das Ihre dazu beitragen, schöne Frau«, fügte er hinzu und drückte meine Lippen gegen das Riesenteil, das vor Ungeduld ganz lila geworden war.
Mein Mund umfasste kaum das Ding, von dem man meinen konnte, es sei vom Körper losgelöst, so sehr zitterte es. Die Hin-und-her-Bewegung war die reinste Marter. Ich bekam kaum Luft. Meine Lippen verzerrten sich bei diesem beschwerlichen Eindringen. Zuckungen begannen den Unterleib des Mannes zu schütteln, der immer kräftiger zustieß, damit ihn das heiße, feuchte Futteral bis hin zu der dicken Peniswurzel umschlang. Auf einmal zog ich mich atemlos zurück. Die riesige Eichel in meinem Rachen hatte mir überwältigenden Brechreiz verursacht. Wütend darüber, dass ich ihn so kurz vor Schluss unterbrochen hatte, packte der Zentaur mich am Nacken, stemmte meinen Mund auf und stieß sein Glied wieder mit aller Kraft hinein. Forbes drehte uns währenddessen den Rücken zu und masturbierte. Sein Blick fiel in einen Spiegel, der das verblüffende Bild eines halb nackten keuchenden Mannes mit Weste zurückwarf, der von einer tadellos frisierten Frau gelutscht wurde. Seine Hand muss gleich darauf eine unglaubliche Hitze verströmt haben, so unglaublich wie die Glut, die sein gereiztes Glied verbrannte. Die beiden Männer schüttelten sich vereint zwischen den Wänden, die – ausgehend von dem geschmackvollen bläulichen Gütestempel, der ein Fries bildete – mit glänzenden hochwertigen Kacheln gefliest waren.
Kaum hatten die beiden wieder ihre Kleidung gerichtet, kam ein Gast herein, verwundert, dort eine leicht verstörte Frau in einer Begleitung anzutreffen, die ihm seltsam vorkommen musste. Forbes zündete eine Zigarette an. Der Oberkellner fuhr sich vor dem Spiegel durchs Haar, konnte aber einen widerspenstigen Wirbel nicht zähmen. Keiner sprach ein Wort. Durch die Luft schwebte ein Geruch von Sperma, vermischt mit Urin. Bevor er wieder er selbst wurde, war es dem Zentaur angelegen gewesen, sich einer letzten und endlosen Harnabsonderung direkt auf den Boden hinzugeben. Der Eindringling beschleunigte seinen Schritt, umrundete die Pfütze und schloss sich dann in die entfernteste Kabine ein.





 
 
Nun ist die Zeit gekommen, von der Ankunft unseres Gefährten Byron zu berichten. Mit einem Lächeln auf den Lippen kam Harry eines Abends mit einem Arm voller schleifenverzierter Pakete an. Er war nicht der Typ, der Geburtstage oder Weihnachten abwartete, um Geschenke zu machen. Zudem verstand er sich darauf, das Richtige auszuwählen. Ich war ungeduldig wie ein Kind. Er forderte mich auf, mich aufs Sofa zu setzen, und stellte das größte Paket vor mich auf den Boden. »Das andere ist für uns beide«, erklärte er. Fiebrig hob ich den Deckel an. In dem Karton schlief brav eine schwarze Pelzkugel. Ein Hündchen, kaum größer als ein Stoffhund. Ich nahm ihn aus dem Karton und auf den Arm. Er war warm wie ein Baby, sein Fell weich wie Plüsch. Er streckte seine Schnauze in alle Richtungen und beschnüffelte mich mehrmals. Als ich ihn wieder absetzte, wankte er kurz auf seinen Pfoten, dann ging er, um sein neues Zuhause zu inspizieren. Ich bedankte mich. Wir hatten noch nie ein Tier besessen, noch nie mit diesem Gedanken gespielt. Dachte Harry, ich bräuchte Gesellschaft, oder fand er es an der Zeit, dass wir unsere langweilig gewordene Intimsphäre erweiterten? Diese Fragen verflogen jedoch schnell wieder. Ich fand, dass meine Phantasie immer mit mir durchging, und vor allem brannte ich darauf zu erfahren, was das andere Päckchen enthielt. Mit geheimnisvoller Miene setzte Harry sich neben mich und packte einen brandneuen Fotoapparat aus. Ein hochwertiges Modell, wie mir schien, mit allen Raffinessen und allerlei Zubehör, für das man eine Tasche brauchte.
»Seit wann interessierst du dich für Fotografie?«, fragte ich in einem Ton, der freundlich gemeint war. »Man könnte meinen, du hast große Pläne. Das sieht aus wie eine Profiausrüstung, oder?«
»Stimmt. Die komplette Ausrüstung eines Bilderjägers. Weißt du, ich bin kein Anfänger. Ich habe es dir nie erzählt, aber früher habe ich viel fotografiert. Ich habe Lust, wieder damit anzufangen.«
Er drückte sein Auge an den Sucher und probierte gleich verschiedene Einstellungen aus. Technik hat mich schon immer gelangweilt. Familienalben finde ich entsetzlich. Vor dem Objektiv wirkt das Lächeln immer so, als würde es im letzten Moment wieder verschwinden wollen. Die reinste Mumifizierung, scheibchenweise. Ich verstand wirklich nicht, wozu diese Anschaffung »für uns beide«, wie angekündigt, gut sein sollte. Wieder einmal hatte ich Harry im Verdacht, eine Reihe von Aktivitäten für eingeschlafene Paarbeziehungen beginnen zu wollen: ein Hund zusammen mit einer künftigen Dunkelkammer – diese Hypothese schien zu stimmen. Ich war bereits eifersüchtig auf die gemeinsame Zeit, die uns das kosten würde. Harry musste meine Zurückhaltung gespürt haben. Er stand auf und tat so, als wolle er mich aus allen möglichen Perspektiven mit der Kamera einfangen.
»Du wirst mein einziges Modell sein«, scherzte er. Er lachte, und sein Lachen beruhigte mich. Wahrscheinlich unterstellte ich ihm zu viel.
Von dem kleinen Kügelchen auf vier Pfoten wurde Byron zu einem selbstbewussten und sogar ein wenig tyrannischen Vierbeiner. Ich bereute es, ihn mit einem Dichternamen versehen zu haben. Titus oder Cäsar hätte besser zu ihm gepasst. Harry war diesbezüglich auch nicht frei von Schuld: Dass er Byron in der ersten Nacht in unser Bett gelassen hatte, kam einer endgültigen Teilungserklärung gleich. Mein Protest hat daran nichts geändert. Die Wärme des Tierchens erweichte mich schließlich. Wie gesagt: Harry war noch immer zärtlich und aufmerksam, doch er fasste mich nicht mehr an. Die Anwesenheit des Hundes schenkte mir in gewisser Weise Trost, ja sogar Wohlbefinden. Byron hatte seinen Platz gewählt: zwischen uns unter der Decke. Ich schlief mit der Hundenase an meiner Schulter ein. Meine einzigen Bedenken betrafen eine Einschränkung, an die ich zuerst gar nicht gedacht hatte. Wenn ich durch Harrys regelmäßigen Atem sicher sein konnte, dass er tief schlief, masturbierte ich manchmal. Dabei dachte ich an die Männer vor ihm, an ihre Körper, ihre Gesten. Ich rief mir wieder so genau wie möglich ins Gedächtnis, wie sich ihr Glied in meiner Wärme angefühlt hatte, wie sie sich in meinem Inneren bewegt hatten. Mit zusammengepressten Beinen lag ich auf dem Rücken. Meine Hand bahnte sich den vertrauten Weg und vermied jede fahrige Bewegung, die meinen Mann hätte wecken können, und zwang mich, selbst das leiseste Stöhnen zu unterdrücken, was die riskanteste Prüfung war. Da nun aber Byron mit uns das Bett teilte und wie jeder Hund, der seines Namens würdig ist, bei der kleinsten Zuckung aufschreckte, hatte ich beschlossen, auf meine nächtlichen Freuden zu verzichten.
Eines Nachts, nachdem wir den Abend trinkend und tanzend bei Freunden verbracht hatten, wankte ich in meinem Entschluss. Ich wagte einen weniger leisen Versuch als üblich. Eine Zunge schob sich in meinen Mund, wanderte hinunter, leckte meine Brüste, meinen Bauch … Byron spitzte die Ohren und kroch zu meiner Hand, ich ließ zu, dass er sie leckte. Ich machte weiter. Ich würde gleich kommen, ich konnte nicht mehr aufhören. In diesem Moment drehte Harry sich abrupt um und hob die Decke an. Ich sah seine Silhouette, die sich im Dunkeln abzeichnete. Ich zitterte in einem Orgasmus, der für den Bruchteil einer Sekunde ausgesetzt war. Harry lag reglos da. Sagte kein Wort. Er schien auf etwas zu warten. Etwas, das bald kommen würde. Er schob meine Hand weg und überließ der Hundezunge das Feld.
»Nein, Harry, nicht!«
»Warum denn nicht? Ist das Vergnügen nicht größer, wenn es dir ein anderer macht? Glaubst du, ich hätte nie gehört, wie du dich streichelst? Denkst du, ich hätte Byron ohne Hintergedanken in unser Schlafzimmer gelassen? Du siehst, ich bin dir völlig ergeben. Ich tue mein Möglichstes, dir Freude zu machen. Ist schon gut, Byron, mach weiter. Ja, so, sehr gut! Jetzt, Byron! Jetzt!«
Mein Körper krümmte sich.
So fing das mit den Fotos an. Jedes Mal, wenn der Hund in meinen Intimbereich eindrang, folgte die erhoffte Belohnung: ein Würfel Rohrzucker, nach dem Byron ganz verrückt war. Harry hatte immer welche in der Tasche. Nun musste er nicht mehr meinen einsamen Übungen lauschen. Harry setzte den Tag und die Uhrzeit fest. Legte einen Film ein. Gab dem Hund meinen Slip zum Schnüffeln, was unausbleiblich leises wiederholtes Winseln nach sich zog. Das Ritual änderte sich nie. Harry schien Wert darauf zu legen, dass von einer Sitzung zur nächsten alles gleich blieb. Ansonsten wäre Byron vielleicht weniger gehorsam gewesen. Auf Automatik geschaltet, klickte die Kamera erbarmungslos. Anfangs versuchte ich mich zu beherrschen. Wenn ich mich gleichgültig gab, würde mein Mann irgendwann seines Spiels überdrüssig werden. Ich konzentrierte mich auf einen Gegenstand, egal, welchen, Hauptsache, er half mir, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Irgendwie vergleichbar mit einer Frau, die auf den Bus wartet. Ja, das musste ich mir einreden: dass ich auf den Bus warte, dass Autos auf der Straße vorbeifahren, dass der Wind trotz der Schutzscheiben in die Haltestelle hereinweht.
»Perfekt. Du bist perfekt. Je länger du das Ende hinauszögerst, desto mehr Details kann ich einfangen. Ich würde sogar sagen, dass sich dein Gesicht besser verzieht.«
Harry hatte das Talent, einen Konflikt zu seinen Gunsten zu wenden. Ich hätte beharrlicher sein sollen, aber ich verlor an Haltung. Der Bus fuhr ab, ohne dass ich eingestiegen wäre. Von der Meisterschaft wurde mein Spiel zur Farce. Ich spielte nun etwas vor – was mein verlorener Blick und beginnende Zuckungen bewiesen. Byron hatte den Rhythmus beschleunigt. Er konnte es nicht erwarten, sein nächstes Leckerli zu bekommen.
Die nächste Phase der Operation begann mit einer Essenseinladung. Harry wollte unbedingt die Tischordnung festlegen. Wir beide saßen unseren Gästen gegenüber. Harry hatte extra die Strahler im Esszimmer durch gedämpfteres Licht ersetzt und bot sich an aufzutragen. So viel Elan seinerseits rührte mich. Ich mochte unsere Gäste, das Galeristenehepaar Hélène und Robert, alte Bekannte aus Nizza, mit denen wir hin und wieder die Ferien verbrachten. Die Unterhaltung war locker, oft lustig. Ich war entspannt. Es gab Taube, dazu Pfifferlinge. Harry stellte die Eistorte in die Mitte des Tischs und setzte sich wieder.
»Ich habe nicht ausreichend Vertrauen in meinen wunderbaren Mann«, scherzte ich, »also werde ich jetzt feierlich zur gerechten Teilung schreiten.«
Als ich den Nachtisch anschneiden wollte, schob Harry seine Hand zwischen meine Beine. Ich warf ihm kurz einen vorwurfsvollen Blick zu, aber er hatte Robert in ein Gespräch über die bevorstehende Ausstellung meiner Bilder im Foyer eines renommierten Unternehmens verwickelt. Offenbar hatten unsere Gäste nichts bemerkt. Nun spürte ich, wie Finger meinen Slip wegzogen und in mich eindrangen.
»Woran denkst du, Chérie?«
Ich hatte die Frage nicht gehört. Ich tat so, als lastete ich meine Zerstreutheit meiner Ungeschicklichkeit an – ich hatte gerade ein Stück Eistorte neben den Teller gekippt.
»Robert schlägt vor, dass du diesen Sommer bei einer Wanderausstellung im Süden des Landes vertreten sein wirst.«
»Das wäre schön.« (Die Finger drangen immer weiter in mich ein. Ich war dafür alles andere als unempfänglich, nachdem Harry sich so lange nicht mehr für meinen Körper interessiert hatte.) »Das ist nun der Beweis, Robert, dass du meine Arbeit am Ende doch noch zu schätzen weißt.«
Ich war richtig stolz, dass ich es geschafft hatte, einen zusammenhängenden Satz zu artikulieren. Ich glaube sogar, dass diese Herausforderung mir gefiel: eine Unterhaltung zu führen und dabei anderweitig beschäftigt zu sein, war wirklich heldenhaft.
»Robert hat noch nie das Gegenteil behauptet«, trat Hélène für ihren Mann ein. »Du bist noch jung, es braucht Zeit, bis man etwas zuwege bringt. Und diese Zeit ist jetzt ohne Zweifel gekommen, das ist alles.«
»Es ist ermutigend, das zu hören. Ich würde so gern hier in Paris eine Galerie von mir überzeugen.«
Ich war sicherer geworden, vielleicht auch unvorsichtiger – meiner Stimme hörte man an, dass sie von der Lust verändert war.
Harry zog rasch seine Hand zurück.
»Genug der irdischen Genüsse! Sollen wir uns deine letzten Bilder mal anschauen? Dann trinken wir den Kaffee im Atelier. Ich kümmere mich darum.«
Dass Harry etwas an meiner Karriere lag, stimmte mich zärtlich. Trotz seiner sexuellen Neigungen war er mir gegenüber noch immer ausgesprochen aufmerksam. Wir gingen ins Obergeschoss. Byron, der während des ganzen Essens brav dagelegen hatte, war überglücklich, sich bewegen zu können, und folgte uns schwanzwedelnd. Unsere Freunde betrachteten meine Bilder. Ich zeigte sie rasch vor, denn ich wusste, dass sich ein gemütliches Zusammensein nach dem Essen kaum für eine Werkschau eignet. Harry kam mit dem Kaffeetablett. Auf den ersten Blick sah ich nur eines: die Dose mit dem braunen Würfelzucker zwischen den aufgereihten Tassen. Ich hatte sie am Morgen absichtlich mit Weißzucker gefüllt. Dabei dachte ich an Joan Fontaine, die überzeugt ist, dass sie allmählich von Cary Grant vergiftet wird. Als ihr erneut übel wird, trübt sich ihr Blick auf das Glas, das ihr der vermeintliche Mörder reicht. Verdacht heißt dieser Film von Alfred Hitchcock. Mein Verdacht erwies sich schnell als begründet: Kaum hatte Harry die Hand ausgestreckt, um Zucker in seine Tasse zu geben, sprang Byron auch schon an meinen Beinen hoch, stellte sich auf die Hinterpfoten, um mich genau an besagter Stelle zu beschnüffeln, und stieß schnell aufeinanderfolgendes leises Winseln aus. Ich begriff, dass Harry sein Bestes getan hatte, um mich vorzubereiten. Ich schaute ihn flehentlich an. Der Hund ließ nicht locker, er steckte seine Nase zwischen meine Beine und verstand wohl nicht, warum ich ihn dieses Mal daran hindern wollte. Es sah langsam aus wie ein Kampf. Aus Ärger gab ich ihm sogar einen Tritt. Unter meinem Rocksaum fing er an zu bellen, und ich spürte sein heißes Hecheln. Ich fühlte mich mehr erniedrigt, als hätte man mich gezwungen, mich auszuziehen. Hélène und Robert verfolgten diese eigenartige Szene ohne ein Wort. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, werden sie ihren Mutmaßungen wohl freien Lauf gelassen haben.
»Aus, Byron, komm her!«
Harry verkürzte das Ganze und gab dem Hund die Belohnung. Er wollte nur eine Erfahrung machen: mich vor unseren Freunden in eine heikle Situation bringen. Ich fragte mich schon, wie ich den beiden jemals wieder gegenübertreten sollte, ohne an diesen Abend und unsere gegenseitige Verlegenheit zu denken.





 
 
Wir sollten Anne Solé zum Mittagessen in Cabourg treffen. Die bekannte Grafikerin verreiste nie. Man kam zu ihr. Harry hatte zwei wichtige Bände über Mythologie in Planung. Er hatte Anne um ihre Mitarbeit ersucht, ohne daran zu glauben. Trotz jahrelanger Bemühungen hatte sein Verlag nur einen kleinen Namen. Nun aber war das Glück auf seiner Seite: Anne Solé hielt große Stücke auf den amerikanischen Universitätsprofessor, unter dessen Ägide dieses Werk Form angenommen hatte. Durch das Sponsoring eines weltbekannten Parfümherstellers standen die Mittel für eine bibliophile Ausgabe bereit, in erster Linie für eine künstlerische Gestaltung.
Ich freute mich, wieder am Meer zu sein. Der Winter neigte sich dem Ende zu. Ausnahmsweise sowohl im Kalender als auch in Wirklichkeit. Wir parkten vor dem Grand Hôtel. Ich hatte es eilig, durch das Foyer zum Strand zu laufen. Vor dem Treffen hatten wir noch mindestens eine halbe Stunde Zeit für einen Strandspaziergang. Es war mild und das Meer von diesem Grün, das einen fahlen, durchgängig verhangenen Himmel reflektiert, allerdings ohne jegliche Bedrohung. Ich füllte meine Lungen und blickte zum Horizont, der noch weiter erschien, nachdem mein Blick zu lange an den Stadtmauern hängen geblieben war. Mit einem flachen Kieselstein schrieb ich unsere Vornamen in riesigen Lettern in den Sand, so riesig wie der Raum, der mir Kraft gab.
»Du bist wirklich ein Kind«, sagte Harry. »Es gefällt mir, dich so zu sehen.«
Und er nahm mich in die Arme.
Ich hätte mir gewünscht, dass er mich küsste. Aber auch das kam nicht mehr vor. Immer gibt es einen Moment, der einen in die Wirklichkeit zurückholt. Es war Zeit, dass wir uns auf den Rückweg machten.
Anne Solés Haus war von einem Park umgeben, in dem bereits üppige Magnolien blühten. Das Tor sprang automatisch auf, wir konnten durchfahren. Mit einem Strauß Narzissen in der Hand empfing sie uns.
»Ich habe sie gerade gepflückt. Sie werden das Mittagessen verschönern.«
Als sie auf uns zukam, konnte ich ihre großgewachsene Gestalt in allen Einzelheiten betrachten. Ein Leinenmantel offen über einer perfekt geschnittenen Pumphose. Ein weicher Schal lag um ihre Schultern und hob sich mit seinem schönen Ockergelb von dem gebrochenen Weiß des Mantels ab. Sie hatte sehr kurzes Haar, fast einen Bürstenschnitt, und trotz ihres Alters – sie war gerade mal Anfang vierzig – war es silbergrau, sicherlich natur. Dünne Ringe zogen den Blick auf ihre schmalen Hände mit gepflegten unlackierten Nägeln. Ihr geschmeidiger Gang unterstrich ihre elegante Erscheinung. Vollkommen harmonisch, dachte ich. Ich sah Harry von der Seite an und war enttäuscht, dass ich in seinem Gesicht keine besondere Reaktion auf Anne Solés Äußeres erkennen konnte.
Während sie ihm die ersten Layout-Entwürfe zeigte, hielt ich mich die ganze Zeit im Hintergrund, »die Frau von«, perfekt in ihrer Rolle als Begleiterin. Ganz unkonventionell hatte Anne die unterschiedlichsten Kanapees und Sushi vorbereitet, von denen sich jeder nach Belieben nehmen konnte. Im Grunde war mir das lieber als ein endloses Mittagessen, bei dem man eine Unterhaltung in Gang halten musste, bevor man endlich zum eigentlichen Thema kam. Vielleicht bliebe sogar noch Zeit für einen Spaziergang am späten Nachmittag. Ich las die vorrangig wissenschaftlichen Buchtitel der Bibliothek, die mir so ziemlich gar nichts sagten. Eine ganze Wand war mit Zeichnungen bedeckt, von denen die meisten Anne gewidmet waren. Auf großen Arbeitstischen reihten sich Computerbildschirme aneinander, es gab Stapel von kommentierten Unterlagen, Bilder, Schriftproben. Irgendwann schlug sie vor, dass ich mir den Garten ansehen sollte.
»Wenn Sie Orchideen mögen – hinter dem Haus ist ein Gewächshaus. Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht begleiten kann, die Arbeit ruft. Außerdem begibt man sich besser allein auf die Erkundung der Flora. Aber Vorsicht«, warnte sie mich mit einem gespielt geheimnisvollen Lächeln, »ich sammle auch fleischfressende Pflanzen.«
Kurzum, sie schickte mich zum Spielen hinaus, während sie mit Harry fachsimpelte. Mir schien, dass die Blicke, die die beiden gebeugt auf die Skizzen warfen, eine übertriebene Annäherung ihrer Körper mit sich brachten. Ich blieb noch einen Moment, wie um zu signalisieren, dass ich zwar gehorsam sein mochte, die Zeit, zu der ich einer Aufforderung Folge leiste, aber immer noch selbst bestimmte.
»Hast du den Fotoapparat dabei, Harry?«, fragte ich. »Ich meine, die Digitalkamera.«
»Sie ist im Handschuhfach.«
Er hatte nicht einmal den Kopf gehoben.
Das Gewächshaus war in zwei Bereiche unterteilt: Auf einer Seite herrschte Farbharmonie vor – Lila, Hellblau, zartes Rosa und endlose Nuancen von Weiß. Schließlich fand ich Gefallen daran und besah mir die duftigen Blütenblätter. Ich musste mich beherrschen, nicht ihren Flaum und die offenen, willentlich unzüchtig dargebotenen Kronen zu streicheln, die eindeutig an eine entfaltete Vulva erinnerten. Zu dieser verstörenden Kreatürlichkeit kamen noch die verschiedenen Gerüche, die, wie mir schien, jede einzelne Sorte leicht verströmte und die sich vermischten. Die Orchideen waren auf unterschiedlicher Höhe so angeordnet, dass ihre prächtigen Farben jeweils ideal zur Geltung kamen, und sie raschelten in trägem Stolz. Auf der anderen Seite waren hinter einer dicken Glaswand die angekündigten fleischfressenden Pflanzen in einer anderen Art von Exotik versammelt. Dort gab es kein Lila, kein Rosa, auch keinen schneeweißen Flaum, sondern ineinander verschlungenes Dunkelgrün, eigensinnige Lianen, Fallen, die bei Berührung zuschnappten, bauchige Formen, schwangeres Rund, ersonnen von der Zauberin Natur. Drosera, Sarracenia, Heliamphora, jede Pflanze war sorgfältig etikettiert. Ein ganz leises Summen in der Luft verriet die Anwesenheit entsprechenden Futters. Als ich hier eintrat, hatte ich das Gefühl, die Aufteilung des Raums zu durchschauen. Wie die Doppelseite in einem Anatomiebuch zeigte das Gewächshaus die beiden Seiten der weiblichen Welt auf: Beute auf der einen, Täterin auf der anderen. Das Schicksal der Frau. Die schwüle Luft machte sich gleich bei mir bemerkbar. Bei der Temperatur, die um einige Grad höher lag als im benachbarten gemäßigten Bereich, wurde meine Haut feucht. Ich wollte diese Wesen einer anderen Welt fotografieren, bevor sich die Linse ganz beschlug. Ich wagte mich an ein paar Nahaufnahmen, konzentrierte mich auf eindrucksvolle Details wie diesen Mund der Kannenpflanze über einer bauchigen Falle. Ich zog einen Bleistift aus der Tasche und berührte damit die große Öffnung, die auch gleich zur Schließung der Klappe stimuliert wurde. Der zweite Versuch war ein Fehlschlag – mangels echter Nahrung wurde der Reflex nicht ausgelöst. Ich probierte es weiter bei anderen Gattungen, ausgerüstet mit Klebe-, Klapp- und Saugfallen. Jedes Mal wurde die Mine des Stifts eingefangen, die immer schleimiger wurde. Ich schwitzte. Die Haare klebten mir an der Stirn. Meine Hände waren zögerlicher geworden. Mein Schoß kribbelte, die Lust überkam mich, ohne dass ich dagegen ankämpfen konnte. Ich zog Rock und Bluse aus. Ich glaube, mein Gehirn funktionierte nur noch in Zeitlupe. Ich war nicht mehr die Gattin des Verlegers, der an einem Sonntag im Frühling gekommen war, um Anne Solés Mitarbeit zu besiegeln. Ich war niemand, es sei denn ein Organismus im Einklang mit einer beweglichen und rätselhaften Flora.
Ich hörte die Hausherrin nicht kommen. Wie lange war ich schon hier? Eine Stunde? Vielleicht zwei? Ich konnte mich nicht mehr erinnern, dass ich auf dem Liegestuhl Platz genommen hatte, von dem aus man die räuberische Population beobachten konnte. Ich kam mir vor wie eine von Blaubarts Frauen, die man auf frischer Tat in der verbotenen Kammer ertappt hatte.
»Es ist nicht so, wie Sie denken …«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, fiel sie mir ins Wort, »ich kenne diese Übermacht. Meine Freundinnen sprechen nicht, aber es ist, als würden sie es tun.«
Sie deutete auf Pflanzen mit Trichtern, die mit Flimmerhärchen besetzt waren.
Die Sanftheit ihrer Stimme beruhigte mich. Ihr Blick glitt an mir hinunter – ein wenig so, als würde sie prüfen, wie ihre neueste Anschaffung in die vorherrschende Umgebung passte. Das verwirrte mich. Ich war fast nackt und schwitzte wie nach einem Langstreckenlauf. Bestimmt spürte sie meine Verlegenheit. Sie schlug den Mantel auf. Darunter war auch sie nackt, sie schimmerte in der Hitze. Wir waren einander ebenbürtig. Ohne Kleider fand ich sie noch schöner. Nun ließ ich meinen Blick an ihr hinabgleiten, betrachtete ihre Schultern, ihren flachen Bauch, ihre Schenkel, ihre Knöchel. Ein vollkommener Körper, fast erschreckend perfekt. Ein weinroter Fleck wie eine kleine Insel, direkt unter ihrer linken Brust, machte ihn noch attraktiver. Im türkischen Dampfbad hatte ich schon viele Frauen gesehen, prachtvolle, sinnliche Körper, aber ich hatte kein Verlangen nach ihnen gehabt; ein Bad lud zur Erholung ein. Hier dagegen vibrierte der Raum, er war zur Gänze elektrisierend, aufgeladen mit gezügelter Wollust. Wir erkannten uns gegenseitig, wie man im feindlichen Ausland sein Ebenbild erkennt.
Sie ging um den Liegestuhl herum. Ich spürte ihren Atem an meinem Haar. Ihre Finger strichen über meinen Hals. Langsam. Ich wollte, dass sie weitermachte. Wollte, dass sie meinen Busen berührte. Dass ich sie nicht sehen konnte, erregte mich noch mehr. Ich wollte, dass sie endlich meine Brustwarzenhöfe streichelte, an den Nippeln verweilte, mir Gänsehaut machte. Ich neigte den Kopf nach hinten, um ihr meine Lippen darzubieten, um ihren Mund zu kosten, auf dass wir uns vereinigten. Sie ließ mich ihren Atem riechen, hauchte, als würde sie Worte ohne Stimme sprechen. Ihre Zunge wand sich in einem geübten Kuss um meine, drang ein und zog sich zurück, wie es manche Männer mit ihrem Glied machen können. Ich nahm ihre Hand und zog sie zu mir. Ich beugte mich über sie. Ich wollte alles von ihr, ihren Geruch, ihren Saft. Durch ihr helles Vlies hindurch sah ich die leichte Schwellung, die rosa Lippen. Eine Orchidee einer besonderen Gattung. Sie war nicht mehr die ein wenig hochmütige, ein wenig zerstreute Frau von vorher. Wie eine geduldige Entomologin erkannte sie ganz klar meine Absichten und seufzte. Auch ich wollte sie warten lassen.
»Machen Sie es mir!«, flüsterte sie.
Ich drückte viele kleine Küsse auf ihren Bauch, auf dem der Schweiß perlte, gleichzeitig streckte ich meine Hände nach ihren Brüsten aus. Ich zog an den Warzen. Ich wollte deren Größe ertasten, vergleichbar in etwa einer Klitoris. Jetzt beugte sie sich herunter und spreizte dabei die Beine, damit sie so nah wie möglich an mich, die ich noch immer saß, herankam. Ich umschloss beide Kugeln mit der Hand, um sie besser zu erregen, saugte, leckte an den Nippeln. Ihre Finger wanderten nun zwischen meine Schenkel, machten meine Nässe noch spürbarer, für die die Temperatur nicht mehr der einzige Grund war. Ich stöhnte. Die Erwartungen hatten uns beide vollkommen geöffnet. Sie streichelte mich mit größter Gewandtheit, schöpfte von meinem Saft, um sanft das Knöpfchen zu massieren, das mir ungeheuer weit aus seinen Falten zu ragen schien. Ich war kurz davor zu explodieren, aber sie wich abrupt zurück und stellte sich wieder vor mich hin. Aus ihrer Manteltasche zog sie einen Gegenstand, der leicht zu identifizieren war. Sie kam meinem Verlangen zuvor, das ich gleich unmissverständlich gezeigt hatte, und hob meine ganz nach außen gedrehten Knie an. Sie nahm das Ding, strich damit über meine Vulva, spielte ein wenig am Vorhof, und ich konnte es nicht mehr erwarten. Als der leicht gewellte Teil des Objekts sanft in mich eindrang, begann ich zu zittern. Sie ließ es hinaus- und hineineingleiten. Mehrmals. Ohne es ganz hineinzustecken. Ich wollte es, doch sie begnügte sich mit dieser langsamen, angedeuteten Bewegung, die mir Seufzer entriss, mich aber nicht ganz mitriss. Nachdem sie den Gegenstand herausgezogen hatte, führte sie ihn an ihren Mund, und ließ mich genau sehen, was ihre Lippen, die die Ersatzeichel umschlossen, hier veranstalteten.
»Bitte …«
Das Flehen, das sie hören wollte, beschleunigte ihre Bewegungen. Sie steckte das Ding ganz in mich hinein, während sie gleichzeitig mit dem Zeigefinger geschickt meine Klitoris rieb. Ich hatte keinen Kopf mehr, kein Gesicht, ich war nur noch eine Vulva, ein Schoß. Eine seismische Apparatur. Ich drückte meinen Mund zwischen ihre Beine und befahl ihr, ihrerseits ihre Apparatur vorzuzeigen, indem ich sie mit beiden Händen spreizte. Meine Zunge schob sich hinein und glitt über ihren ganzen wundervollen Schoß, den sie nach vorn reckte, als könne ein hartes Glied daraus entspringen. Ich hatte das Gefühl, ich würde ihre tiefen, selbstständigen Zuckungen einsaugen, die sich in ihrem Inneren fortsetzten, dort, wo jetzt meine Finger eindrangen.
»Ich will etwas anderes.«
Ihre Stimme ließ mich innehalten. Ich glaubte, Strenge herauszuhören, die anzeigte, dass ihr Verstand schnell wieder zu funktionieren begann. Ich nahm das Ding, aber sie schüttelte den Kopf.
»Das nicht. Würden Sie gern trinken?«
»Trinken?« Ich verstand nicht.
»Mich trinken.«
Sie betonte das erste Wort und sah mir dabei tief in die Augen.
Auch mein Verstand begann wieder zu arbeiten. Das war meine erste und einzige Erfahrung mit einer Frau, und diese Frau, die ich vor wenigen Stunden erst kennengelernt hatte, wollte alles. Dass sie ihren Wunsch so gelassen aussprach, erregte mich von Neuem. Vielleicht wäre das die einzige Gelegenheit in meinem Leben, den Körper einer anderen Frau eingehend zu erkunden. Ich nickte. Verrückt genug dazu war ich ja. Sie lächelte. Sie forderte mich auf, mich auf den Boden zu legen. Eine Fliege in der Luft, und gleich darauf die fast vollkommene Stille, nachdem sich die Klappe der Nepenthes geschlossen hatte. Man hörte das gefangene Insekt, das sich wehrte, noch kurz mit den Flügeln schlug – und dann nichts mehr, als hätte es sich augenblicklich aufgelöst. Sie stand aufrecht, ihre Beine dicht an meiner Taille. »Halten Sie mich an den Knöcheln«, sagte sie. Ich gehorchte. Über mir sah ich den weit offenen Spalt, die Lippen, und gleich kam der Strahl. Erst schüchtern, dann stärker rieselte er auf meinen Hals, meine Brüste, mein Haar, und, ausreichend gut gezielt, breitete sich der scharfe Geschmack in meinem Mund aus. Ein animalisches Röcheln entfuhr ihr. Sie hatte einen heftigen Orgasmus.
Harry hatte ich vergessen. Seltsamerweise hatte er sich nicht gezeigt. Dabei hatte unser Spiel lange gedauert. Er war wohl noch immer im Haus in die Arbeit vertieft. Als er uns zurückkommen sah, blickte er auf die Uhr. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit vergangen ist«, sagte er. »Ich glaube, ich bin gut vorangekommen.« Erst später zog er mich ins Vertrauen. Das ganze Haus war mit raffinierten versteckten Kameras ausgerüstet, mit denen man zoomen und Standbilder einstellen konnte. Kein einziges Zimmer war davon ausgenommen, auch nicht der Garten und schon gar nicht das Gewächshaus. Anne Solé und Harry hatten zuvor nur zugeschaut. »Wollen Sie Alice im Wunderland sehen?«, hatte unsere Gastgeberin ihn auf ihre geheimnisvolle Art gefragt, die sie so gut beherrschte. Sie hatten mich heimlich beobachtet, meine Bewegungen Schritt für Schritt verfolgt und ohne mein Wissen meine Faszination und später meine Schamlosigkeit beobachtet. Harry hatte ihr vorgeschlagen, mir Gesellschaft zu leisten. Das erklärte, warum auch sie nackt war. Dann hatte Harry Fotos von den Videoaufnahmen gemacht. Er zeigte sie mir. Die Monitorbilder zweier Frauenkörper beim Spiel waren ein wenig verschwommen und verhießen mehr, als sie enthüllten. Beim Heranzoomen hatte er jedoch in diesen Einstellungen ohne Gesicht einige Details aufnehmen können, die plötzlich sehr eindeutig waren.
Harry gestand mir keine Intimsphäre zu. Selbst der Zufall spielte mit, entwickelte sich zu seinen Gunsten, ermöglichte ihm, mich bei allem, was ich tat, bis hin zu den kleinsten Bewegungen zu beobachten. Unter diesen Umständen erregte ihn der Voyeurismus noch mehr. Ich habe Anne Solé nie wiedergesehen.





 
 
Seit einiger Zeit malte ich sehr gern Landschaften. Bei Personen hatte ich eine Blockade. Es waren keine Porträts, sondern Körper ohne Gesicht, Konturen ohne Zusammenhang, Gestalten, die ursprünglich sein sollten. Ich malte ihr Fleisch, ihre Nacktheit, in gewisser Weise ihre Rohheit. Die Malhemmung ging einher mit der Loslösung meines Körpers von Harrys Körper. Geistig hatte ich mich ihm schließlich entzogen und konnte nicht an einem Thema weiterarbeiten, auf das ich keinen inneren Zugriff mehr hatte. Harry zweifelte nicht daran, dass ich zwangsläufig eine neue Richtung einschlagen würde. Was ich damals malte, befriedigte mich nicht. Ich entledigte mich unzähliger Bilder, griff wieder andere Motive auf, die aber immer unvollendet blieben. Besorgt um meinen Zustand, machte Harry den Vorschlag, ein paar Tage in einem Landhaus zu verbringen, das uns gute Freunde – sie Fotografin, er Journalist – gern zur Verfügung stellten. Auch ein Atelier und ein Arbeitszimmer im Anbau neben dem Haupthaus könnten wir nutzen. Es war ein Anwesen aus dem neunzehnten Jahrhundert aus weißem Stein, geschmackvoll restauriert. Man gelangte über einen Weg von etwa einem Kilometer dorthin, wo Obstgärten und Weiden über einem stillen Tal lagen. Harry konnte mich davon überzeugen, dass die abgelegene Landschaft und der Ort mir neuen Mut und Inspiration schenken würden. Ich packte Zeichenblöcke, Leinwand, Kohlestifte und Farben ein. Harry wollte währenddessen einer Veröffentlichung, die bald in Druck gehen sollte, den letzten Schliff geben sowie Manuskripte potenzieller neuer Autoren lesen. Byron wäre natürlich mit von der Partie. Ich war Harry dankbar, dass er für mein Arbeitsproblem eine Lösung suchte, bei der wir zugleich echte Zweisamkeit teilen konnten.
Die ersten beiden Tage faulenzten wir. Wir machten es uns vor dem Kamin bequem, blätterten in Zeitschriften, sahen uns alte Filme an – unsere Freunde waren leidenschaftliche Sammler –, wir kochten, egal, zu welcher Uhrzeit, nachdem wir über den Markt geschlendert waren und tonnenweise Lebensmittel gekauft hatten. So viel, dass wir einen guten Teil davon in den Keller bringen mussten, einen riesigen Gewölbekeller, der nur ein Oberlicht hatte und in dem es kühl genug war, um Wein zu lagern. Nach dieser Eingewöhnungszeit trennten wir uns tagsüber, angeregt von ausgefeilten Problemlösungsstrategien, die ein jeder von uns für unumgänglich erklärte. Harry hatte das Arbeitszimmer bereits bezogen. Mit dem Zeichenblock in der Tasche marschierte ich von Sonnenaufgang bis zum späten Vormittag durch die ländliche Umgebung. Und wie ich freute sich auch Byron über seine neu gewonnene Freiheit. Dann ging ich ins Atelier, um meine Skizzen auf die Leinwand zu übertragen. Alles schien perfekt organisiert zu sein. Manchmal spitzte ich die Ohren und lauschte auf Harrys Bewegungen hinter der Wand. Durch die dicke Mauer bekam ich keinerlei Hinweise, aber es gefiel mir, ihn so nah zu wissen.
Eines Morgens fuhr ein Kombi auf dem Hof vor. Ein Mann stieg aus. Die Hauseigentümer hatten vergessen, uns zu sagen, dass Pierre Ayme kommen würde. Am Ende des Winters kümmerte er sich immer um das Anwesen. Er entfernte Gestrüpp, beschnitt die zahlreichen Bäume und Rosensträucher und säuberte das Wasserbecken. Natürlich luden wir ihn zu einem Glas Wein ein. Der Landschaftsgärtner kannte sich in der Umgebung bestens aus, er war hier geboren und hatte sich im Umkreis von mehreren Kilometern einen Ruf als Genie seines Fachs erworben. Wenn es ihm an Aufträgen fehle, sagte er uns, übernehme er auch weniger lohnende Aufgaben. Er kam jeden Morgen. Nachdem ich ihn zuvor um Erlaubnis gefragt hatte, sah ich ihm in meinen angeblichen Pausen gern bei der Arbeit zu. Er hatte kräftige und ausgesprochen geschickte Hände, er ließ den Obstbäumen chirurgische Genauigkeit angedeihen, indem er die Äste abstützte, bevor er den Schnitt ansetzte und die Wunde verschloss. Ich sah, wie die Adern an seinem Hals vor Anstrengung anschwollen. Er strahlte eine Kraft aus, die mich verstörte. Ich ertappte mich dabei, wie ich durchs Fenster seinem selbstsicheren Schritt folgte, einem ganz besonderen Gang, bei dem er die Schultern nach vorn schob, als wolle er in den Kampf ziehen. Einmal spürte er, dass er beobachtet wurde, und hob den Kopf. Ich wich rasch zurück, wusste aber, dass er mich noch gesehen hatte. Ich glaube wirklich, ich begehrte diesen Mann.
Im Scherz sagte Harry, dass er dieses gesteigerte Interesse an der Gartenarbeit gar nicht an mir kenne. Wie immer zeigte er mir damit, dass ihm nichts von dem entging, was sich in meinem Kopf abspielte, auch nicht die Gedanken, die ich gern geheim gehalten hätte. Kurz darauf verschwand er unter dem Vorwand, in der Stadt etwas besorgen zu müssen, und ließ mich mit Pierre allein. Mir war klar, dass er mich auf die Probe stellte, nachdem er das Feld geräumt hatte. Vielleicht hoffte er ja, dass ich der Versuchung erliegen und ihm wieder einmal Gelegenheit geben würde, meine Zügellosigkeit und mein Laster unter Beweis zu stellen. Harry, warum treibst du mich dazu, schwach zu werden? Warum spielst du ständig mit dem Feuer? In diese Gedanken war ich versunken, als ich unten die Haustür hörte. Ich ging schnell hinab. Bei Pierre Aymes Anblick, der mit den Händen in den Hosentaschen mitten im Flur stand, hielt ich inne.
»Ich brauche Werkzeug aus der Scheune, aber ich habe dummerweise den Schlüssel vergessen. Haben Sie vielleicht einen Zweitschlüssel?«
Ich stand still da. Erst sahen wir uns nur an, ohne das Schweigen zu brechen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Um mich schneller an sich zu ziehen, packte er mich am Nacken und steckte mir gleich seine Zunge in den Mund. Das war so erfüllend und heiß, dass ich von Kopf bis Fuß bebte.
»Du willst, dass ich dich ficke, oder?«
»Ja.«
»Dann sag es.«
»Ich … ich will, dass Sie mich ficken.«
Er drückte meine Hand auf den Stoff seiner Hose. Ich hatte schon so lange kein männliches Glied mehr berührt. Sein Schwanz war dick und so hart, dass mein ganzer Körper danach schrie.
»Hol ihn raus.«
Bevor ich noch den Reißverschluss aufziehen konnte, hatte er mich auf die Treppe gestoßen. Ich spürte nicht einmal den Aufprall meines Rückens auf den Stufen. Ich keuchte bereits vor entsetzlicher Lust. Wieder schob sich seine Zunge in meinen Mund, während er mein Kleid anhob und meine Brüste aus dem Büstenhalter holte. Er saugte kurz daran und riss grob an meinem Slip. Um das Gleichgewicht zu halten, klammerte ich mich an seine Schultern, ganz von Sinnen von der unglaublichen Stämmigkeit seines Körpers. Sein Schwanz, der ohne Vorwarnung bis zum Anschlag eindrang, entlockte mir ein überraschtes Aufstöhnen, vermischt mit Lust. Er stieß zu, stieß ins Innerste hinein. Ich hörte unter uns das Holz der Treppe knarren. Die Kanten der Stufen schmerzten mich am Kreuz, mir tat die ganze Wirbelsäule weh. Es war mir egal. Es war ein süßer Schmerz. Er hob meine Hüften an, Schweißtropfen rannen über seine Stirn und fielen auf meinen Bauch. Ich atmete tief. Ich roch unseren Duft nach Schleim und Sperma, die sich vermischt hatten. Er zog sich jäh wieder heraus und drückte seinen Mund auf meine nasse Spalte. Wieder drang er in mich ein. Mit heftigen, dicht aufeinanderfolgenden Stößen nagelte er mich fest.
»Ich ficke dich, ich ficke dich!«
Ich bettelte um Gnade. Sein Körper fiel und drückte mit seinem ganzen Gewicht auf mich, was meinen Orgasmus herrlich verlängerte.
Meine Landschaften nahmen Form an. Ich war zwar nicht vollauf zufrieden, aber ich machte Fortschritte, machte hartnäckig weiter, indem ich jeden Arbeitstag verbissen verlängerte. Nach einer Woche bemerkte ich bei Harry erste Anzeichen von Ungeduld. Paris fehlte ihm. Er hatte wichtige Treffen verschieben müssen und damit Vertragsabschlüsse gefährdet. Er sagte, er wolle schon mal fahren. »Bleib noch«, schlug er vor, »ich hole dich am Wochenende ab.« Ich protestierte. Ein bisschen. Der Form halber sozusagen. Ich hatte größte Mühe, mich vor ihm zu verstecken, die tiefblauen Flecken zu verbergen, mit denen mein ganzer Rücken übersät war. Während seiner Abwesenheit würden sie abklingen. Vor allem könnte ich Pierre wiedersehen. Entgegen allen Erwartungen hatte Harry keinerlei Andeutung zu der Episode gemacht, an der auch er seinen Teil an Verantwortung trug. Vielleicht hatte er es sich in den Kopf gesetzt, meinen Seitensprüngen freien Lauf zu lassen, immer aber unter der Bedingung, dass er den Mann und den Zeitpunkt wählte. Neu war, dass er nicht an den Spielchen teilnahm. Harry wurde zweifellos alt.
Noch am selben Abend packte er seinen Koffer. Er wollte früh losfahren, noch vor Morgengrauen, damit er gegen Mittag in Paris wäre. Er zündete ein Kaminfeuer an, dann machte er sich in der Küche zu schaffen. Es war ihm wichtig, das Abendessen selbst zuzubereiten. Ich sah ihm immer gern zu, dabei sprachen wir über Belangloses.
»Lass uns anstoßen – zur Feier meiner Abreise«, schlug er vor. »Würdest du eine Flasche Champagner aus dem Keller holen?«
Ich ging hinunter. Champagner machte mich fröhlich, und er war ein gutes Schlafmittel. Kaum stand ich vor den Flaschenregalen, da hörte ich, wie die schwere Verbindungstür zur Küche zuschlug. Das Licht ging aus. Ich schauderte.
»Harry! Harry, hörst du mich? Ich glaube, ich bin hier eingesperrt. Mach auf!«
Keine Antwort. Ich wollte mich zum Lichtschalter tasten, fand ihn aber nicht. Bei den kalten Mauern stellte ich mir unweigerlich vor, dass hier unten Tiere wären. Ich hatte Angst.
»Harry, bitte! Wenn das ein Spiel sein soll, dann finde ich es nicht lustig. Komm schon, mach auf!«
Ich stieg blind die Treppe hinauf und trommelte an die Tür.
»Es reicht, Harry! Außerdem ist hier der Strom ausgefallen. Ich sehe nichts.«
Das Schweigen zog sich in die Länge. Plötzlich begriff ich: Harry hatte über Pierre und mich kein Wort verloren, und nun wollte er mir eine Lektion erteilen. Ganz sicher war es so. Immer musste er das letzte Wort haben. Ich müsste nur warten, bis er seine Rache ausgekostet hatte. Ich würde noch einmal mit dem Schrecken davonkommen.
Langsam bekam ich wirklich Hunger. Im Schein des Oberlichts las ich auf meiner Armbanduhr dreiundzwanzig Uhr zehn ab. Erschöpft ließ ich mich auf einen Stapel Jutesäcke in einer Ecke fallen. Ich war müde und wütend. Da hörte ich, wie der Türriegel angehoben wurde. Ich stand auf und wollte schon auf Harry zustürzen. Sein Gesicht wurde von dem Kerzenhalter in seiner Hand beschienen. In der anderen hielt er etwas, das ich nicht gut genug sehen konnte, um zu erkennen, was es war. Meine Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, trogen mich. Doch Harrys Gesichtsausdruck konnte ich erraten: Er sah nicht aus wie jemand, der sich gerade einen schlechten Scherz erlaubt hatte.
»Du bist blöd!« (Ich zog dieses Register, um mir nichts von der Nervosität anmerken zu lassen, die sein unverwandter, ja ausdrucksloser Blick in mir aufkommen ließ.) »Du bist unmöglich! Ich hasse dich!«
Nun stand er mir gegenüber. Er stellte den Kerzenhalter auf den Boden und zeigte mir die Handschellen.
»Armer Harry. Du bist echt krank! Was soll das hier werden, dieses Schreckensszenario?«
Ich lachte auf, ich glaube, es war ein ziemlich nervöses Lachen. Die Ohrfeige brachte mich ins Wanken. Er packte meine Hände und legte mir die Handschellen an, ohne dass ich reagiert hätte. Das Klicken von Metall ließ mich am ganzen Leib erstarren. Ich bin verloren!, dachte ich. Ich stürzte zu der einzigen Maueröffnung und fing an zu brüllen.
»Hier können dich, wenn überhaupt, nur Rinder und streunende Katzen hören.« (Er hatte beschlossen, den Mund aufzumachen. In gewisser Weise hat mich das fast erleichtert.) »Ich glaube kaum, dass Monsieur Ayme dir mitten in der Nacht zu Hilfe eilt. Er hat mich übrigens angerufen und mir gesagt, dass er seine Arbeit hier beendet hat. Und ich habe ihm gesagt, dass wir morgen früh abreisen. Du siehst, wir sind jetzt ganz ungestört. Aber schrei nur, wenn es dir guttut.«
Ich sah, wie er hinter mich blickte. Ich drehte mich um, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Ganz oben an der Decke hing ein Haken aus Stahl, wie ein Fleischerhaken, an den Metzger ihre Fleischhälften hängen. Harry zog seinen breiten Ledergürtel aus. Ich zitterte. Aber er hängte ihn nur an den Haken, um die Höhe auszugleichen. Dann schob er mich direkt darunter, hob meine Arme an und band den Gürtel an die Handschellen. Er zog kräftig daran, um die Reißfestigkeit der Vorrichtung zu testen. Er wich ein Stück zurück und machte ein zufriedenes Gesicht wie ein Handwerker vor einem schönen Werkstück. Ich schluckte. Noch immer versuchte ich, mir mein Herzrasen nicht anmerken zu lassen, das mir die Brust zuschnürte. Harry spielte ein mieses Spielchen mit mir. Bald würde er mich losbinden und mit mir das Abendessen und den Champagner teilen. Doch ich hatte mich wohl geirrt. Er ging zur hinteren Kellerwand. Ich hörte Glas klirren. Während ich mich fragte, was er da tat, bekam ich noch größere Angst. Da kam er auch schon wieder zu mir, in der Hand eine leere Flasche, deren Bauch er streichelte.
»Was machst du da?«
Ich fing an zu zittern.
»Man könnte meinen, Lady Chatterley verliert ihren Hochmut. Habe nicht auch ich, wie Monsieur Ayme, ein Recht auf deren Großzügigkeit?«
Er stellte sich hinter mich und zwang mich, die Beine zu spreizen. Ich wehrte mich, aber bei seiner Kraft, die von seiner Entschlossenheit noch gesteigert wurde, hatte er keine Mühe, die Flasche in mich hineinzuschieben. Ich spürte das kalte Glas. Beim Eindringen des Flaschenhalses entfuhr mir ein Schrei. Mit einer Hand knebelte Harry mich, er drückte so fest zu, dass ich keine Luft mehr bekam, während er mit der anderen Hand die Flasche immer wieder weit hineinschob und erneut herauszog. Ich meinte in meinem Innersten ein Reißen zu spüren.
»Wie du siehst«, sagt er, »vernachlässige ich dich jetzt nicht mehr. Ich habe eine große Künstlerin zur Frau und eine offene Fotze zur Geliebten. Stets bereit, sich hinzugeben. Ich will, dass du immer für mich offen bist.«
Meine Arme dehnten sich schmerzhaft in dieser hängenden Haltung. Harry nahm die Hand von meinem Mund und presste sie so stark auf meinen Unterleib, dass der stechende Schmerz meine Qualen noch verdoppelte. Unter meinem Gewebe wurde das Glas bedrohlich bauchiger. Ich wurde ohnmächtig.
Das Vogelgezwitscher kam mir ohrenbetäubend vor. Der Tag war angebrochen und durchdrang den Raum mit einem Lichtstrahl wie mit einer Projektorlampe. Ich fror, mein Magen war verkrampft, meine Gelenke waren steif. Ich sah wieder die Bilder vom Vorabend vor mir. Ich war losgebunden worden, hatte mich in fötaler Haltung auf dem nackten Boden zusammengekrümmt, und Harry war verschwunden. Ich rappelte mich auf, mit tauben Beinen, schmerzenden Armen. Mit Müh und Not erklomm ich die wenigen Stufen, erkannte die Struktur des kalten Steins unter meiner Hand wieder. Ich versuchte, die Tür aufzudrücken. Vergeblich. Dann stieg ich die Treppe wieder hinunter und reckte mich zum Oberlicht hinauf. Durch den Spalt könnte ich nachschauen, ob unser Wagen noch an derselben Stelle stand. Ich sah Reifenspuren im Gras, auf dem noch der Tau perlte. Harry war weggefahren.
Es gelang mir nicht, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Ich musste unbedingt etwas essen. Ich hätte alles verschlungen. Zufällig fand ich einen Rest unserer Vorräte, die wir hier unten im Dunkeln gelagert hatten. Ich riss hastig einen Käse aus der Verpackung und biss herzhaft hinein. Ich hatte auch Durst. Ich blickte mich im Keller um. Ich schlug eine Flasche an die Wand, damit der Flaschenhals brach. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keine Splitter mehr daran hingen, trank ich den Wein in ausgiebigen Schlucken. Ich fühlte mich schmutzig. Mir drehte sich der Kopf von diesem barbarischen Frühstück, aber auch aus Angst und Erschöpfung. Vielleicht hatte Harry den Wagen nur umgeparkt? Vielleicht war er noch immer in der Nähe – und beobachtete mich heimlich? Wieder und wieder rief ich, die Hände vor dem Mund zum Trichter geformt, mit beklommenem Herzen nach ihm. Vom hinteren Teil des Grundstücks kam Byron angerannt. Nie war ich so froh gewesen, ihn zu sehen. Er kam, schob seine Schnauze durch die Gitterstäbe des Oberlichts und leckte meine Hand.
»Byron, wo ist Harry? Such, Byron, such irgendjemanden!«
Ich sah seine heraushängende Zunge und seine fragenden Augen, als würde er begreifen, dass er die einzige Verbindung seines Frauchens zur Außenwelt war. Er machte kehrt, lief zur Veranda und verschwand aus meinem Blick. Am späten Nachmittag kam er wieder, und die Szene wiederholte sich. Von Neuem hechelte er mich an, das war’s.
Ich muss wohl an die zweiundsiebzig Stunden gefangen gewesen sein. Völlig niedergeschmettert deckte ich mich nachts mit den Säcken zu, tagsüber schlug ich die Zeit tot, indem ich Liedtexte murmelte, die ich mühsam aus meinem Gedächtnis hervorkramte, und aß die letzten Lebensmittel auf, ohne sie mir einzuteilen, weil ich ohnehin keinen Ausweg mehr sah. Einem – ich weiß nicht, welchem – hirnrissigen Plan folgend, hatte Harry mich aufgegeben.
Der Unfall hatte sich auf der Autobahn auf der Höhe von Clermont-Ferrand ereignet. Ein Wagen war direkt vor Harry gegen die Leitplanke geprallt. Mein Mann war mit großer Geschwindigkeit aufgefahren, es war zu einem Zusammenstoß mit fatalem Ausgang gekommen. Der Verursacher war auf der Stelle tot gewesen, Harry war erst zwei Tage später aus dem Koma erwacht. Nachdem uns die Besitzer des Hauses nicht mehr erreichen konnten, hatten sie sich anhand der Meldung in den Fernsehnachrichten die Sache zusammengereimt. Im Krankenhaus hatte man ihnen gesagt, dass der Fahrer des Wagens, zugelassen auf Harry Blin, allein im Auto gewesen war. Schließlich fanden mich die beiden. Ich sagte ihnen, dass aus Versehen die Tür hinter mir zugefallen sei. Sie fühlten sich schuldig wegen des so primitiven Schlosses, das sich nur von außen öffnen ließ und das sie schon lange auswechseln wollten. Meine Version der Geschichte war glaubhaft.





 
 
Harry blickt aus dem Fenster. Er verbringt viel Zeit damit, die Passanten zu beobachten. Erst legt er seine Lieblings-CD ein, die Suiten von Bach, gespielt von Pierre Fournier, dann setzt er sich ans Fenster. Er sagt, genau so könne er am besten nachdenken. Seit einigen Monaten schreibt er an einem Buch über die Zeit: der Zeitraum und dessen Wahrnehmung, die sich nach Epoche und Kultur unterschied. Eine Arbeit, für die man einen langen Atem braucht und die Harrys Neigungen insofern verändert hat, als er sich mittlerweile regelmäßig in Bibliothekslesesälen aufhält. Wir sind umgezogen. Wir brauchen nun eine ebenerdige Wohnung. Harry ist querschnittsgelähmt.
Meine Bilder verkaufen sich recht gut. Meine Galerie in Saint-Germain-des-Prés hat für mich eine Ausstellung in Tokio und eine andere in Madrid organisiert. Hélène und Robert haben zu diesem schnellen und für mich neuen Erfolg beigetragen. Meine letzte Serie, Nachtstücke, zeigt Körper, die in der Dunkelheit gefangen sind. Nur schwach angedeutete Körper, lediglich verschwommene Lichtpunkte, die in der Finsternis feststecken – was vielleicht eher auf einer Stufe mit der japanischen oder spanischen Malerei steht. Da seine Verlegertätigkeit ruht, ist Harry dankbar, dass meine Arbeit es ihm erlaubt, sich dem Schreiben zu widmen.
Unser Heim ist jetzt eine ehemalige Druckerei am Parc Monceau. Der Architekt, den wir beauftragten, hat sie nach unseren Wünschen so umgebaut, dass Harry selbstständiger leben kann: Der Boden ist völlig eben, die meisten Räume liegen offen in einer Reihe. Ich habe mich an das leise Surren gewöhnt, das jede Bewegung des Rollstuhls begleitet. An den kritischsten Stellen kann Harry sich mithilfe von Stangen, die auf halber Höhe angebracht sind, an den Armen hochziehen. Nur die Schlafzimmer haben Türen. Harrys Zimmer grenzt ans Wohnzimmer, meines ans Atelier. Wir teilen nicht mehr dasselbe Bett. Harry will es nicht. Byron schläft bei mir. Seit den Ereignissen im Keller lässt er sein Herrchen nicht mehr in seine Nähe. »Sauhund!«, hat Harry ihn angeschnauzt, als er aus dem Krankenhaus kam und merkte, dass er in Ungnade gefallen war. Dieser Konflikt führt im Haus zu bizarren Bewegungsmustern. Hund und Herrchen nehmen nie denselben Weg. Der eine beobachtet den anderen, nur damit er ihm aus dem Weg gehen kann. Abgesehen davon scheint Harry sich mit seiner Situation arrangiert zu haben. Nur, er redet weniger.
Ich für meinen Teil habe keinen Wert darauf gelegt, ihn an den Vorfall zu erinnern, bei dem ich fast lebendig begraben worden wäre. Das Schicksal hat es Harry mit gleicher Münze heimgezahlt.
Mein Mann surft weiterhin unter dem Pseudonym Ysé im Netz. Er will die kostbare Perle ausfindig machen, die das Geheimnis wahren wird. Eine Art Double seiner selbst, das ausreichend vertrauenswürdig ist, damit seine regelmäßigen Besuche hier nicht ans Licht kommen. Genauestens prüft er die Antworten in einem komplexen Fragenkatalog; damit will er treffsicher einen Mann finden, der dem gewünschten Profil entspricht: einen einfühlsamen und überdurchschnittlich intelligenten Performer. Als Harry glaubt, ihn gefunden zu haben, ruft er alle Spiegelhändler in Paris und Umgebung an. Seine sehr spezielle Anfrage stößt jedes Mal auf Zögern und übermäßige Wartezeiten. Bis ihn einer der Händler an einen Kinoausstatter verweist. An der Wand zwischen dem Wohnzimmer und seinem Zimmer lässt Harry einen Einwegspiegel von fast drei Metern Länge und einem Meter Höhe anbringen. So entgeht ihm nichts von dem, was im Salon vor sich geht. Ich schließe daraus, dass der erwartete Besucher Harry nicht treffen wird. Dass ich wahrscheinlich nicht einmal dessen Existenz erwähnen darf. Ungeduldig wartet er auf die noch nicht in Erscheinung getretene Person. Sicherlich hilft ihm seine weiterhin rege Phantasie, seinen Zustand zu ertragen. Ich versuche nicht, mich diesem neuen Enthusiasmus zu widersetzen: Die Starre meines Körpers ist so groß und die Erinnerung an Pierre Ayme so fern.
Gleich wird sich der Mann mit dem Pseudonym Phébus vorstellen. Ich muss mich an Harrys Computer setzen und die E-Mails lesen, die sie versendet haben. Phébus stellt sich als Autor von Videospielen vor, einer der wenigen französischen Entwickler, erläutert er, die sich auf dem asiatischen Markt durchsetzen konnten. Seine Mutter, Psychoanalytikerin und Alkoholikerin, hat seinen Vater an einem schlechten Tag umgebracht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte ihn jedoch gewarnt: Sie hatte ihre Tage. Der Vater hatte sarkastisch zurückgegeben: Es ist ja wohl zu einfach, seine Stimmung dem Mondzyklus anzulasten. Dann hat sie ihrem Gatten das Kissen aufs Gesicht gedrückt und ihn, der eine Vorgeschichte mit Herzproblemen hatte, im Schlaf erstickt.
Diese ausführlichen Antworten erstaunen mich – flüssig geschriebene Texte, die in einem Revolverblatt ein Knüller wären. Der Sohn sagte vor Gericht als Zeuge aus. Er hat die Wahrheit nicht verdreht, seine Mutter aber auch nicht belastet. Die Geschworenen erfuhren nur, dass er ihr nie verzeihen würde, dass sie ihn auf die Welt gebracht hat. Sein Vater war ihm egal. Seine ganze Kindheit über musste er dabei zusehen, wie dieser gegen sich selbst Schach gespielt und dabei die Figuren mit dem Mund bewegt hatte. Er war sehr geschickt darin gewesen. Im Übrigen, hat Phébus erklärt, hatte er jeden Satz mit »und matt« beendet.
Ich war schon früh ein Duckmäuser, fuhr er fort, die anderen schämten sich nicht, es mir heimzuzahlen. Dennoch habe ich es geschafft, dreimal zu heiraten. Meine erste Frau hat zügig die Scheidung eingereicht, weil die Ehe nicht vollzogen wurde. Das stimmt so nicht ganz, aber ich habe nicht versucht, sie zu halten. Die zweite verdrückte sich unter der Anklage sexueller Misshandlung – nicht die Misshandlungen, die ich ihr zugefügt hätte, sondern die ich von ihr verlangt habe. In gewisser Weise war ich ein Gewohnheitstäter. Der Richter verurteilte mich zu einer Therapie in einer speziellen Einrichtung. Dort lernte ich Dana kennen, meine letzte Frau. Sie nutzte ihre Stellung als Ärztin aus und spritzte sich dreimal am Tag die Medikamente, die für die Patienten vorgesehen waren. Ich liebte diese Frau, sie war sehr kompetent in ihrem Fach, wenn auch zu sprunghaft, um in aller Ruhe die Karriereleiter zu einer Stufe emporzuklettern, auf die sie ohne Weiteres hätte gelangen können. Nach zwei Jahren gemeinsamen Lebens verkündete sie, dass sie keine Kinder haben wollte. Ich erwiderte, dass es nie wirklich zu meinen Plänen gehört habe, Kinder zu zeugen, dass für mich nur sie allein zähle. Eine große Last schien von ihr abzufallen. Noch am selben Abend planten wir eine zweite Hochzeitsreise, sie schlug als Ziel den Golf von Mexiko vor. Sobald wir die Visa hätten, wollten wir abreisen. Am nächsten Tag war sie tot. Sie hatte die Dosis verdoppelt.
Bei ihr verhielt ich mich wie jeder »normale« Mann gegenüber seinem Objekt der Begierde. Anfangs kostete es mich Mühe. Ich war der Patient, der wieder in die richtige Bahn gelenkt werden musste. Dann aber schien sich mein Wesen zu verändern. Wirklich. Ich war Phönix, nicht unfähiger als jeder andere.
Seit mehreren Jahren lebe ich allein. Ich gehe zu Prostituierten. Zwei, um genau zu sein. Immer zu denselben. Sie kennen meine Erwartungen ganz genau. Zu wechseln gefällt mir vielleicht am wenigsten – noch vor dem Aspekt der Käuflichkeit. Ich brauche einen festen Rahmen. Keine Veränderungen. Ysé, alles sagt mir, dass Sie der Mensch sind, den ich suche, den ich immer gesucht habe. Davon bin ich so überzeugt, dass mir der Weg zur angegebenen Adresse wie eine einfache Formalität vor dem großen Sprung vorkommt.
Ich brauchte einige Zeit für die Lektüre. Ich bin verblüfft. Die Schilderung seiner Erfahrungen mit Frauen ist nicht gerade beruhigend, und ich fühle mich nicht zur Therapeutin berufen. Harry entgegnet, dass eine farblose Person uns schnell verlassen würde. Dass Phébus uns allem Anschein nach in unbekannte Gefilde führen wird. Dieses neue »uns«, das er immer wieder einflicht, vermittelt mir den Eindruck, dass er mich überzeugen will.
»Phébus hat es immer geschafft, sich von phantasielosen Gänsen fernzuhalten. Vergiss nicht: Ysé ist erfahren und selbstsicher. Sie wählt ihre Liebhaber aus. Sie leitet das Spiel. Ich dachte, es würde dir gefallen, dass die Rollen jetzt vertauscht sind. Phébus sucht eine versierte Partnerin, eine Frau, die Initiative ergreift. Bis zu welchem Punkt? Das musst du selbst herausfinden. Seine Antworten sind in dieser Hinsicht vage. Ich denke, er will ein wenig Spannung aufrechterhalten. Wichtig ist, dass du nicht simulieren kannst. Der Mann ist brillant und zweifellos sensibel. Er würde es spüren. Er hat erfasst, dass es eine längere Beziehung werden soll, was auch seinen Wünschen zu entsprechen scheint. Kurz, er erwartet sich viel von diesem Treffen.«
Als Harry sieht, dass ich die Stirn runzle, setzt er seine Überredungstaktik fort:
»Keine Angst. Dieses Ding ist dazu da, Kontakt mit mir zu halten. Ich helfe dir, wenn nötig.«
Er reicht mir eine kleine Metallkugel. Ich drehe sie kurz in der Hand, ohne zu begreifen, was es ist.
»Das ist ein Ohrstöpsel. Steck ihn dir gut ins Ohr. Wir machen einen Test.«
Der Test ist überzeugend. Man muss nur die Lautstärke so weit herunterdrehen, dass Phébus nichts merkt. Wenn ich Harrys Stimme höre, der gerade in sein Zimmer gefahren ist, kommt es mir so vor, als sei ich ferngesteuert, als hätte ich kein eigenes Gehirn mehr. Wie ein Roboter, der für eine bestimmte Aufgabe programmiert ist.
Gott sei Dank hat Harry die Inszenierung nicht so weit getrieben, dass ich mich auch noch besonders anziehen muss. Ich trage das, was ich immer trage. Ich empfange den Fremden also in Alltagskleidung wie an einem Tag, an dem ich nicht mit Besuch gerechnet hätte: in einer Hose mit hoher Taille, die unten weiter wird, einer durchsichtigen, gegürteten Bluse und darunter einem Miederhemd. Alles in hellen Grautönen und entworfen von einem bekannten jungen Pariser Designer. Eine Lackspange hält meine Haare, die ich zu einem Dutt gerafft habe. Nichts, was unbequem sein oder verraten könnte, dass man sich in letzter Minute herausgeputzt hat.
Als Erstes fällt mir an Phébus sein distinguiertes Auftreten auf. Er betritt das Haus, ohne seinen Namen zu nennen. Mit einer einfachen Beugung des Kopfes begrüßt er mich. Die blauen, fast durchscheinenden Augen sind auffallend bei einem Mann mit so brauner Haut. Eine kleine runde Brille lässt ihn kurzsichtig wirken. Sein sehr vorspringender Adamsapfel steht aus einem reverslosen Jackett hervor. Kein Zweifel, er trägt einen maßgeschneiderten Anzug. Zwei Ringe ziehen die Aufmerksamkeit auf seine langen, schmalen Hände. Ich habe das merkwürdige Gefühl eines Flashbacks – als meine Eltern in ihrer Residenz in Madras die indischen Prinzen und deren Familien empfingen. Mein Vater lernte damals seine künftige Frau in Laos kennen. Mischlinge erkennen einander. Auch Phébus scheint erstaunt zu sein über Ysé, die ihm nun in Fleisch und Blut gegenübersteht. Ich weiß nicht, welcher Art dieses Erstaunen ist.
»Ich habe Sie mir kleiner vorgestellt«, wagt er sich vor. »Aber ich glaube, Sie sind so groß wie ich.«
Ich sage nichts. Seine Bemerkung verlangt auch nicht nach einer Antwort. Mir fällt nur auf, dass seine Stimme im Einklang mit seiner Erscheinung steht.
Nun scheint er von mir eine Äußerung zu erwarten.
»Ja, ich empfange Sie hier. Ist es Ihnen im Wohnzimmer recht?«
Gegen die blendende Spätnachmittagssonne habe ich die Vorhänge zugezogen. Ein paar Lampen werfen ein angenehmes Licht in den Raum.
»Da müsste man schon sehr mäkelig sein, wenn nicht«, entgegnet er und sieht sich um.
»Seltsam – dieser Spiegel, der den Raum vergrößert … Wie ein Theater im Theater. Finden Sie nicht, dass wir uns ähnlich sind, Sie und ich?«
Lächelnd biete ich ihm Platz neben mir auf dem Ecksofa an. Seine Bemerkung hat mich erst verunsichert. Ein Sensibler, hat Harry gesagt. Dass er dann das Thema gewechselt hat, beruhigt mich. Erst jetzt, als er sich setzt und es vorsichtig auf seinen Schoß legt, sehe ich, dass er ein Köfferchen dabeihat.
»Haben Sie etwas gegen Accessoires, Ysé?«
Accessoires? Was für Accessoires? Harry errät, dass mich diese Frage das Schlimmste fürchten lässt.
»Nein, sag Nein. Du hast es in der Hand«, souffliert er mir rasch.
»Nein, vorausgesetzt, dass sie Lust machen.«
Die falsche Antwort. Ich höre, wie ich sie herunterleiere wie ein Automat.
Der Mann scheint mein Unbehagen nicht bemerkt zu haben. Nachdem er das Schloss des Köfferchens aufgesperrt hat, ohne jedoch gleich den Inhalt zu enthüllen, fragt er mich, ob ich freundlicherweise meine Hose ausziehen könnte. So viel Höflichkeit passt perfekt zu seiner Ordentlichkeit. Ich gehorche und sehe, dass auch er seine Hose auszieht, während er mich beobachtet. Unter der Hose bin ich nackt. Über seine runde Brille hinweg begutachtet er mich, dann fordert er mich mit einer Handbewegung auf, mich wieder zu setzen. Auch er hat sich seiner Hose entledigt, merkwürdigerweise aber Unterhose und Socken anbehalten. Erstaunlich, wie sehr die Kleidung einen Menschen verändern kann. Er setzt sich mir gegenüber direkt auf den Couchtisch. Er nimmt einen Eierlöffel, einen silbernen Eierbecher und schließlich ein Ei aus dem Köfferchen. Außerdem eine weiße Baumwollserviette, die er in seinen Hemdkragen steckt. Ich schnaufe. Im Moment wirkt alles wie die Vorbereitungen für ein Frühstück, nicht mehr, nicht weniger. Vorsichtig schlägt er das Ei auf, fängt das Eiweiß im Eierbecher auf, führt das Eigelb zum Mund und schlürft es mit großer Genugtuung.
»Würden Sie jetzt bitte die Beine spreizen und das Becken leicht anheben?«
Ich gehorche ihm, während er wieder in seinem Sammelsurium wühlt und einen kleinen Trichter aus Bakelit herausholt.
»Heben Sie Ihr Becken noch mehr an, ich werde Ihnen das einführen. Selbstverständlich werde ich ganz vorsichtig sein. Gut, dass Sie rasiert sind. Das erleichtert die Operationen.«
Ich lasse ihn machen. Mit der linken Hand führt er den Trichter ein, mit der rechten gießt er den Inhalt des Eierbechers hinein. Ich spüre, wie die lauwarme Flüssigkeit in mich hineinfließt. Jetzt den Finger reinstecken und damit mein Knöpfchen reiben, immer schneller werden – daran denke ich!
»Das gefällt dir, nicht wahr? Das gefällt dir. Ich sehe es an deinem Gesicht.«
Harry flüstert mir Worte zu, die meine Erregung noch steigern.
Phébus hingegen scheint die Reaktionen meines Körpers nicht unbedingt beobachten zu wollen. Nun zeigt er den Löffel vor. Bei der Berührung mit dem Besteck schaudere ich. Er streicht mit dem metallenen Gegenstand über meinen Schoß, beginnt mit einer kreisenden Bewegung, dann sagt er:
»Ich will Ihnen nicht wehtun. Holen Sie bitte selbst mein Essen.«
Ich nehme den Löffel, den er mir reicht, öffne mich ein wenig mit der Hand und suche in mir die Flüssigkeit, die jetzt begonnen hat, langsam herauszulaufen. Er schließt die Augen, macht den Mund auf und scheint sich an dem ersten Schluck Nektar, den ich ihm nun zu trinken gebe, zu ergötzen.
»Machen Sie mir Mut, Ysé. Ich spüre, dass es Ihnen nicht gefällt, wenn ich keinen Appetit habe.«
»Machen Sie den Mund weit auf, Phébus! Na, kommen Sie schon. Sie müssen alles austrinken. Alles. Bis auf den letzten Tropfen.«
Ich wiederhole es ein zweites Mal, ein bisschen ungeübt in Improvisation. Dann nähert sich Phébus und lässt den Inhalt aus seinem in meinen Mund laufen. Schleim, vermischt mit Speichel, ich schlucke alles hinunter.
»Aggressiver, du musst aggressiver werden«, mischt sich Harry ein, »das will er.«
»Ich weiß, warum Sie keinen Hunger haben, Phébus. Weil Sie geil sind. Sie sind besessen von Ihrem eigenen Schwanz und wollen jetzt beides in Einklang bringen. Glauben Sie, ich hätte das nicht bemerkt? Zeigen Sie sich doch mal.«
Phébus gehorcht, ohne dass ich weiter darauf bestehen muss. Als er seine Unterhose bis zu den Knöcheln hinuntergeschoben hat, starre ich mit dem Teelöffel in der Hand seinen Schwanz an. Ich begutachte ihn, inspiziere ihn aus nächster Nähe, betaste ihn, hebe ihn an. Kurz streiche ich ihm über die Eier. Ich streichle, bewege das erigierte Teil, bevor ich mit der flachen Hand dagegen schlage. Der Mann weicht verwundert zurück und verschüttet den Inhalt des Teelöffels.
»Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben. Der Teppich ist ganz verschmutzt, das ist Ihre Schuld. Kommen Sie her zu mir!«
»Ja, das ist es. Genau so! Weiter so!«, stachelt Harry mich erregt an.
Ich ziehe an den extrem elastischen Hodensäcken und reibe ihn dabei. Der Mann stöhnt. Dann schlage ich wieder zu. Mehrmals. Mit rechts und mit links. Und nehme heimlich die unerträgliche Liebkosung wieder auf. Zärtlichkeit und Grobheit. Ich muss nur rechtzeitig wechseln. Das Überraschungsmoment richtig einsetzen. Ich lerne gerade, dass geschenkte und akzeptierte Lust die Eigeninitiative antreibt. Ich ziehe die Vorhaut über die Eichel, kneife mit Daumen und Zeigefinger fest zu, so fest, dass ich den Schwanz handhaben kann. Wie ein Spielzeug.
»Ja«, flüstert er, »stärker! Noch stärker.«
Ich habe keine Angst mehr, ihm wehzutun. Sein Gesichtsausdruck sagt alles. Meine Bewegungen sind präzise, genau nach seinem immer stärker verzerrten Gesicht ausgerichtet. Der Schwanz hört nicht auf zu vibrieren. Er pendelt richtiggehend. Der Mann, der bebend vor mir steht, hat die Serviette um den Hals gebunden und die Unterhose auf halbmast hängen. Das Eiweiß trieft zwischen meinen Beinen heraus. Ich ziehe ihn zu mir und drücke seinen Mund darauf.
»Wir wollen doch nichts verschwenden, Phébus. Bringen Sie zu Ende, was Sie begonnen haben!«
Ich bin so angespannt, dass die erste leichte Berührung mich schon befriedigt.
»Man könnte meinen, du fändest Gefallen daran.« (Harry keucht. Ich höre ihn deutlich atmen.) »Ich spritze jetzt ab«, flüstert er.
Zwei Männer gleichzeitig zu befriedigen, ohne ihnen meinen Körper hinzugeben, verschafft mir ein ganz neues Machtgefühl.





 
 
Seit einer guten halben Stunde redet Phébus. Er stellt Fragen, will Einzelheiten aus meiner Kindheit wissen. Natürlich nichts ausgesprochen Intimes. Das erlaubt unsere Beziehung nicht. Ich habe das Gefühl, wir wären zwei Menschen, die zufällig im Flugzeug nebeneinandersitzen oder sich im Foyer eines Hotels getroffen haben und sich unterhalten, um sich die Zeit zu vertreiben. Schon am Anfang war ich enttäuscht, dass er mit leeren Händen gekommen ist. Auch Harry muss enttäuscht sein. Er hat bislang kein Wort gesagt. Oder vielleicht vertraut er auch darauf, dass etwas geschieht. Bei diesen Treffen gibt es keine zeitliche Begrenzung. Ein jeder kann ihnen nach Belieben ein Ende machen. Man kann daraus ableiten, dass ich mich in Geduld übe. Getestet zu werden und Fragen zu beantworten, ist ein Teil von mir.
»Sie haben Glück, dass Sie schon früh viel gereist sind. Globetrotter haben eine spezielle Art, auf dieser Welt zu leben. Ich würde sagen, sie haben die Fähigkeit, sich loszulösen und im Hintergrund zu halten, während sie sich gleichzeitig überall anpassen. Ich bin erst spät auf Reisen gegangen. Ein Aufbruch reißt mich aus mir selbst heraus. Ich fürchte mich, ich bin unglücklich. Erst wenn ich einen Fuß auf fremde Erde setze, beginne ich wieder zu atmen.«
Er hält kurz inne, starrt zerstreut auf unsere Konterfeis im Spiegel, dann fährt er fort:
»Hierherzukommen ist für mich ähnlich. Wenn ich in Bezug auf Pünktlichkeit nicht so gewissenhaft wäre, hätte ich gekniffen, als ich ins Auto gestiegen bin, um Sie zu besuchen, Ysé. (Bei der Erwähnung meines Namens hebe ich den Kopf; mir scheint, ich hätte aufmerksamer zugehört, als ich ihn nicht angesehen habe.) Stellen Sie Ihre Beine wieder nebeneinander, ich spüre, dass Sie verlegen sind. Vielleicht rede ich zu viel. Und Sie sagen gar nichts. Eigentlich mag ich es, dass Sie nicht geschwätzig sind. Die Mädchen, mit denen ich bis vor Kurzem Umgang hatte, hatten immer etwas zu erzählen. Sie glaubten, dass ihr Geschnatter Teil des Vertrags sei. Für viele Leute ist es der Weg zum Glück, wenn sie lärmen. Entspannen Sie sich bitte. In diesem schwarzen Kleid sehen Sie hinreißend aus. Ihr Haar verschmilzt fast damit. Ich habe heute Nacht davon geträumt. Es flatterte im Wind wie ein Flachsfeld. Erst war ich nur ein winziger Punkt in den Kulissen, der Ihrem Haar nachlief. Je mehr ich glaubte, mich zu nähern, desto größer, unendlich, wurde die Entfernung. Bald wäre es aus meiner Sicht verschwunden, und der Schmerz überkam mich. Dann hat der Wind nachgelassen. Ich habe mich hingelegt, um Luft zu schnappen. Weit über mir breitete es sich aus und bildete ein riesiges Laken. Ich umwickelte mich damit, es war wie Seide auf meinem Körper. Ich wünschte, darin gefangen zu sein. Das habe ich laut gesagt. Ihr Haar strich über meine Schultern, meinen Oberkörper. Ich sah, wie es über meinen Bauch wallte, meine Leisten streichelte. Ich wünschte mir, Sie würden noch weiter herabsteigen. Sie haben es getan: Ihre Haarpracht war wie ein Kokon genau dort, wo ich es mir erhofft hatte. Eine heiße schwarze Larve, die mich fest umschloss. Ich wollte, es wäre ewig so.«
Phébus schweigt kurz, ehe er hinzufügt:
»Danke, Ysé, dass Sie sich mir offenbaren.«
Bei seinen Worten entspannte ich mich vollkommen. Ich spürte, wie die geschilderte Zärtlichkeit mich entsprechend ihrer Steigerung überkam. Ich spreize die Knie, lasse mich mit dem Nacken und mit ausgebreiteten Armen an die Rückenlehne des Sofas sinken. Ich schließe die Augen. Ein imaginärer Atemzug streicht mir über die Strümpfe, bläst unter mein Kleid. Phébus schaut mich an, ohne sich zu bewegen. Ich spüre diesen Blick mehr auf mir als jede Liebkosung.
»In Ihrem Inneren«, fährt er fort, »sind Sie eine Kindfrau. Glatt und unsicher. Wie ein Tierchen, das aus dem Nest krabbelt. Eine Frucht voller Mark und Hitze, auf die ein etwas heuchlerischer Lichtstrahl fällt. Spüren Sie die Sonne, Ysé? Diese Sonne stiehlt sich bis hierher, lässt Ihre Frucht aus dem Schatten treten, um sie zu formen, zu bändigen, ihre Strahlen tief hineinzuschleudern. Ihre Hüften tanzen, Ysé. Wussten Sie das? Und während sie tanzen, bieten Sie mir ein stärkeres, schamloseres Bild dar denn je. Ich sehe, wie sich die Muschel weiter öffnet, als könnten Sie aus sich selbst heraustreten. Ich will mich nun nähern. Mich an Ihnen wärmen, die heiße Falle spüren, die sich über mir schließt und mich vollständig einsaugt.«
»Nein, weigere dich! Stoße ihn zurück. Sag ihm, dass du seinen Launen nicht nachkommst.«
Harry greift ein. Ich weiß, dass er recht hat, aber mein Körper kann sich nicht so richtig zum Verzicht entschließen.
»Sie irren sich, Phébus. Bleiben Sie, wo Sie sind.«
»Bitte, Ysé, ich bitte Sie, seien Sie nicht ungerecht.«
Er beugt sich vor, wie um den Saum meines Kleids zu berühren, seine Lippen aufzudrücken, wie man es aus Ehrerbietung tut.
Wieder fordert mich Harry – und umso entschlossener – auf:
»Stoß ihn jetzt richtig zurück! Mach schon! Darauf wartet er nur.«
Ich höre es, doch ich kann meiner Natur nur halb zuwiderhandeln. Phébus’ Worte wirken in mir weiter.
»Kommen Sie wieder zu sich! Ich hätte Ihnen größeren Ehrgeiz zugetraut. Aber die Mittelmäßigkeit schreckt Sie nicht. Sie sind wie alle anderen. Ihre Träume versprechen Feinsinnigkeit, Ihre Bedürfnisse katapultieren Sie allerdings jäh in die Wirklichkeit zurück. Ich gebe zu, dass mich Ersteres erregt. Sie müssen mich nur ansehen, um es zu verstehen. Ich öffne mich. Sehen Sie zu, wie ich mich öffne.«
Phébus verharrt in meiner Nähe, beherrscht sich aber weiterzugehen. Ich erkenne es am Zittern seines Mundes, der sein ganzes Gesicht zu einer neuen, unverhofften Weichheit verzerrt, die mir Lust macht, noch härter zu werden. Zumindest schaffe ich es, ihm gegenüber gleichgültig zu sein. Ich fange an, meinen Schoß zu streicheln, drücke ihn mit dem Zeigefinger nach oben, sodass meine Klitoris ganz hervortritt. Sie ist steif, ganz spitz wie immer, wenn eine gezielte Erregung sie hart macht. Ich massiere sie, verweile zuerst an der oberen Hälfte, wo das Knöpfchen sitzt. Für mich nimmt diese Bewegung die kommende Lust vorweg. Ich kann nicht mehr an mich halten und wandere hinunter, schiebe einen Finger in mich hinein und benetze ihn mit dem Saft, der die Spannung noch steigert. Ich bin selbst überrascht von der animalischen Nässe, die meine Hand tränkt. Ich kehre zu meiner Klitoris zurück, die nun von einem wunderbar gleitenden Kreisen angefacht wird.
Ich höre Phébus’ abgehackten Atem, er beobachtet mich jetzt mit äußerster Aufmerksamkeit und verbietet es sich, mich zu berühren. Ich beschleunige meine Bewegung. Da meine Klitoris so hervorsteht, schmerzt sie fast. Ich drücke sie wieder in die Vorhaut, und sie beruhigt sich ein wenig. Nun reibe ich langsamer. Ich habe die Zuckungen unter Kontrolle, die mich an die Grenze führen. Oder fast, jedenfalls noch nicht. Nicht sofort. Ich weiß genau, welchen Rhythmus ich anschlagen muss, damit der Orgasmus kommt, mich überkommt und schließlich wahnsinnig langanhaltend meinen ganzen Körper durchläuft.





 
 
Phébus hat die nächste Verabredung um einen Tag vorverlegt. Es ist ihm wichtig, dass wir uns vor einer unvorhergesehenen Reise nach Taipeh noch einmal sehen. Harry deutet das eindeutig als ein Zeichen für eine mögliche dauerhafte Beziehung. Er selbst ist nicht unzufrieden mit dem angekündigten zeitnahen Treffen. Ich frage mich schon, ob das Ritual sich wiederholen wird oder ob Phébus eine stärkere Phantasie hat und sich etwas anderes einfallen lässt. Ich würde gern an Letzteres glauben.
Dieses Mal trägt er einen ziemlich ausgefallenen grünen Anzug, der ihm wegen seines Teints aber hervorragend steht. Ziegenlederhandschuhe verleihen dem Ganzen noch eine zusätzliche elegante Note. Er hat das Köfferchen dabei; davon überzeuge ich mich zuerst, denn ich bin gespannt auf den Inhalt. Ich möchte, dass wir uns an dieselben Plätze setzen wie letztes Mal, im besten Winkel zum Spiegel. Wir müssen uns zu Hause fühlen.
»Tragen Sie Unterwäsche unter Ihrem Kleid?«
Ich schüttle den Kopf. Letztes Mal war es mir so vorgekommen, als würde ihn das nicht besonders interessieren.
»Hätten Sie in diesem Fall die Güte, einen Slip anzuziehen? Ich würde ihn gern ausziehen.«
Ich werde mit der Genauigkeit seiner Erwartungen und auch seiner Sprache vertraut, die ausreichend gepflegt ist, um mich zu überraschen. Als ich zurückkomme, bittet er mich, das Licht auszumachen und mich in den breitesten Sessel zu setzen – zuvor vergewissere ich mich, dass er noch in Harrys Blickfeld steht. Phébus trägt eine Stirnlampe an einem breiten Riemen um den Kopf. Nachdem er sie angeschaltet hat, hebt er mein Kleid an, zieht langsam den Slip herab und riecht daran, was ihm sichtliche Lust bereitet. Dieses Mal hat er die Handschuhe anbehalten. Zwischen meinen Beinen wird es warm vom Lichtstrahl.
»Legen Sie bitte die Beine über die Armlehnen.«
Er beugt sich vor, um mich zu untersuchen. Ich habe fast Angst vor der Berührung mit der heißen Lampe. Seine behandschuhte Hand nähert sich meinem Bauch, bleibt unterhalb des Nabels liegen.
»Spüren Sie hier etwas?«
»Eigentlich nicht.«
»Und hier?«, fragt er weiter und drückt leicht auf meine Leiste.
»Ja, da spürst du etwas«, hilft mir Harry, der sicherlich wütend ist, dass es im Wohnzimmer dunkel ist.
Ich sage dann:
»Hier, ja. Ich glaube, Sie haben es gefunden.«
»Gut. Es sieht nicht schlimm aus. Ich muss nur sichergehen.«
Ich erkenne das metallene Geräusch des Kofferschlosses, der Koffer liegt auf dem Boden. Ich richte mich ein wenig auf, halb aus Neugier, halb aus Bangigkeit. Die nebeneinanderliegenden Instrumente schimmern. Ein jedes liegt in einem passgenauen Hohlraum. Sie sind komplex geformt, Kreuzungen von Schere und Zange.
»Keine Sorge. Ich kann sehr gut damit umgehen. Ich nenne Ihnen jeweils das Instrument, dessen ich mich bediene, und erkläre Ihnen seine Funktion. Keine meiner Patientinnen hatte jemals Grund zur Klage.«
Patientinnen oder Opfer? Bis zum Beweis des Gegenteils erfordert die Entwicklung von Videospielen keine medizinischen Kompetenzen. Reflexartig lege ich die Hand auf meine Vulva.
»Ich bin sicher, er weiß, was er tut. Lass dich gehen«, befiehlt Harry und fügt in zärtlichem Tonfall hinzu: »Ich bin bei dir.«
»Hier«, sagt Phébus, »dieser Flakon enthält eine aseptische Tinktur, gleichzeitig erleichtert das Fluidum das Einführen der Instrumente. Können wir beginnen?«
Ich nehme meine Hand als Schutzschild weg und nicke. Ich sehe, wie er seine Handschuhe gegen ein anderes Paar aus dünnem Gummi eintauscht und sie mithilfe von Talkum überstreift.
»Das«, erklärt er und zeigt mir ein Instrument mit einer langen Röhre, »ist ein Klistier mit austauschbaren Röhrchen. Damit werde ich Sie benetzen, um Sie auf die folgenden Operationsabschnitte vorzubereiten. Sie werden Entspannung und sogar Wohlbefinden verspüren.«
Phébus hat recht. Seine Worte nehmen mir die Angst. Fast ungeduldig halte ich mich bereit. Wie angekündigt ölt er das Instrument sorgfältig, bevor er es einführt. Mühelos dringt das schmale Röhrchen Zentimeter für Zentimeter in mich ein. Dann fließt die Flüssigkeit heraus und breitet sich in meinem Schoß aus.
»Ich habe eine Mischung aus vollkommen natürlichen Substanzen zusammengestellt«, erläutert er, »namentlich Orangenblütenwasser, das herrlich zur Linderung angetan ist.«
Tatsächlich lässt mich dieses Eindringen sofort auf eine wichtigere Penetration hoffen. Die mich ganz ausfüllt. Ich sage es nicht. Ich bin überzeugt, dass der Mann die erogenen Zonen der Frau ganz genau kennt. Er zieht das Instrument wieder heraus, reinigt und poliert es sorgfältig, bevor er ein anderes zur Hand nimmt.
»Nun können wir den Schwanenhals nehmen. Oder den Entenschnabel, wenn Ihnen das lieber ist. Damit weitet sich Ihr Muttermund.«
»Ein Spekulum!«, sagt Harry. »Das habe ich mich bei dir nie getraut. Du wirst sehen, das ist herrlich!«
»Zuvor führe ich die Sonde ein, damit Ihr Schoß ausreichend fixiert ist und ich Sie abtasten kann. Danach werde ich das Spekulum entlang des Sondenschlauchs einführen.«
»Entenschnabel«, »Schwanenhals«, schon die Wortwahl verschafft mir einen beginnenden Orgasmus. Um mich noch mehr zu spreizen, platziere ich meine Schenkel so bequem wie möglich. In ihrem Dreieck sehe ich Phébus’ konzentriertes Gesicht. Die Hitze seiner Lampe hüllt meinen ganzen Schoß ein. Ich spüre kaum, wie die Sonde eingeführt wird. Ich warte. Ich will, dass Phébus mich öffnet. Total. Dass er das inspiziert, was ich von mir selbst nicht sehen kann. Dass er mein rosa glänzendes Fleisch zum Brennen bringt. Die Spitze des Spekulums dringt ein, ich horche. Ich höre die Schraube, die der Mann allmählich aufdreht, um die Öffnung zu regulieren.
»Sagen Sie Bescheid, wenn es Ihnen zu viel wird«, flüstert er mit einer Stimme, der man seine angespannte Konzentration anhört.
Ich ziehe den Moment hinaus, an dem ich ihn stoppe. Bis zur Grenze. Die ich selbst festlegen werde. Die mein Gehirn festlegen wird. Trotz der Schmerzen. Es ist möglich, dass ich mich noch mehr zeige. Dessen bin ich mir sicher.
»Sie sind sehr tapfer, Ysé. Sie können nicht mehr, nicht wahr? Wir haben fast die maximale Öffnung erreicht, und Sie halten sich noch immer. Wenn Sie wüssten, was Sie mir schenken! Das hat mir noch niemand geschenkt.«
Von der Spreizung bleibt mir die Luft weg. Ich muss ihn bitten aufzuhören. Es muss sein. Dennoch bleibe ich gefährlich stumm. Phébus spürt es, kommt mir zuvor.
Seine Hände lassen das Instrument los. Schon hat er etwas anderes im Sinn; das sagt sein Blick. Wieder beugt er sich hinunter und sucht im Köfferchen, dann richtet er sich schnell wieder auf und hält einen kleinen Spiegel an meinen Schoß.
»Sehen Sie, Ysé!«
Was meine Augen sehen, bin ich nicht. Das kann nicht ich sein. Die Vagina ist weit aufgerissen. Ich bin eine geplatzte Frucht, die von einem Stahlzapfen vollständig gespalten wird. Ein Krater, der von der Erosion ausgehöhlt wurde. Ich bin das gerissene, rot schimmernde Tier.
»Ein feuchtes, heißes Loch, Ysé – nur das ist von Ihnen geblieben. Genauso will ich Sie. Ein maßgerechter Schlund. Eine Maschine voller Blut und Metall. Mein Glied hier einzuführen interessiert mich nicht. Ich komme sehr viel besser und stärker, wenn ich das lebende hirnlose Tier im Käfig Ihrer Schenkel vor Augen habe. Ich weiß, dass Sie verstehen, was ich damit sagen will. Ich habe Sie nicht angerührt, nicht wahr? Niemals mit meiner Haut, dennoch halten Sie den Orgasmus zurück. Sie sind wie ich, Ysé, besessen von Ihrem Schoß und seiner Tyrannei, aber Sie wollen mehr. Sehr viel mehr als eine erbärmliche Kopulation.«
»Ich liebe Sie. Mein Gott, Phébus. Ich glaube, ich liebe Sie.«
Mein Kopf implodiert. Meine Erinnerung verliert sich. Mein Körper bricht auseinander. Mein Fleisch zieht sich um den Stahlring zusammen. Es dauert nur ein paar Sekunden, hätte aber länger dauern können. Bis dass ein furchterregender Donner den ganzen Raum erbeben lässt. Phébus und ich sind auf der Hut. Wir können unsere Augen nicht von der Spalte nehmen, die das Spiegelglas zerspringen lässt und mit unglaublicher Geschwindigkeit weiter aufreißt. Es ist wie ein latentes Erdbeben, das plötzlich ausgebrochen ist und das nichts aufhalten kann. Ein irrer Schrei erklingt, er vergrößert das Chaos und unser Staunen zugleich. Ganze Wände stürzen ein. Gefolgt von Scherben. Dahinter Harrys schrecklich aufgeregte Silhouette. Noch immer hält er den Stuhl hoch erhoben, mit dem er zugeschlagen hat.
»Dazu hast du kein Recht, Ysé!«, schreit er. »Hörst du? Das ist nicht Teil unserer Abmachung.«
Phébus’ Blick wandert von diesem Bild der Verheerung zu meinem Gesicht und von meinem Gesicht zu Harry, der noch immer den Stuhl schwingt wie eine Drohung – ein Blick, der sagt, dass diese Szene als Erklärung reicht. Ich bin nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu artikulieren oder Phébus irgendein Zeichen zu machen. Doch ich würde es gern. Als ich den Kopf wieder drehe, ist Harry verschwunden. Hinter seinem Zimmer ist kein weiterer Raum mehr. Ich verstehe nicht, wieso er nicht hier hereingekommen ist. Oder eher: Ich verstehe es nur allzu schnell. Ein anderes lautes Geräusch war gerade zu hören. Ich stürme hinaus. Suche den dunklen Flur mit den Augen ab: Der Anblick der weit offenen Falltür, die ins Untergeschoss führt, hat meine Vorahnung bestätigt.
 





 
 
Phébus heißt natürlich nicht Phébus, sondern Marcus. Marcus Shahan. Mich nennt niemand mehr Ysé. Ich heiße Sarah Blin. Während der Befragungen hatten wir Zeit, uns einander vorzustellen. Die Ermittlungen dauern nicht lange. Wir haben uns kein einziges Mal widersprochen. Keine Frage. Der gesprungene Spiegel, Harrys Sturz, der Inhalt des Köfferchens – die beiden Polizisten, die den Fall bearbeiten, wissen ganz genau, was sich heute Abend hier abgespielt hat. Mir gefallen weder die Andeutungen noch das heimliche Einverständnis, die bezüglich ihrer persönlichen Einschätzung Bände sprechen. Die weibliche Polizistin lässt keine Gelegenheit aus, mich in Verlegenheit zu bringen, das ist ihre Art, ihre diskreteren Kollegen zu übertrumpfen.
Marcus Shahan rief auf dem Revier an. In einem abgedunkelten Zimmer fanden die Beamten eine benommene Frau vor, einen höchst besorgten Mann und im Untergeschoss die Leiche eines zweiten Mannes. Dass es ein Komplott ist, das zwei teuflische Liebende geschmiedet haben, um den lästigen Gatten loszuwerden, steht außer Frage. Die Fotos, die Harry sorgfältig archiviert hat, sprechen für sich: Man muss nur der chronologischen Ordnung folgen, um die Gewohnheiten und Sexspielchen des Paars zu rekonstruieren. Ganz zu schweigen von den E-Mails, die im Computer gespeichert sind und die sich leicht zu den Korrespondenzpartnern zurückverfolgen lassen. Nur Anne Solé lässt ihre Bekannten Einfluss nehmen, um vor einer Öffentlichkeit, die nach Klatschgeschichten und intimen Enthüllungen lechzt, ihre Anonymität zu wahren. Wenn man dann noch Marcus Shahans Vorgeschichte dazunimmt, ist die Sache glasklar. An dem Unfall bestehen keine Zweifel. Wir gelten als Perverse, die ihre eigenen Exzesse nicht mehr im Griff hatten. Das ist alles.
Am meisten stören mich nicht die Unterstellungen und auch nicht die Fragen der ermittelnden Beamten, sondern die Verachtung, die mir Marcus Shahan entgegenbringt. Er, dem es wenig gefällt, manipuliert worden zu sein, mustert mich mehr, als dass er mich ansieht. Ich empfinde Unbehagen dabei, Scham gar. Ich habe das Gefühl, er hält mich mindestens für genauso schuldig wie meinen Mann, auch wenn ich nicht die treibende Kraft war. Durch mein Einverständnis bin ich mitschuldig. Und nachdem Harry tot ist, muss ich jetzt für uns beide bezahlen.
Vielleicht hat er recht. Ich bin zu alt für eine dressierte Gattin, die gerade mal aus dem Backfischalter raus ist. Reicht meine Verbundenheit mit Harry aus, um meinen schwachen Widerstand zu erklären? Rechtfertigt das die Unterstellung, mein Verhalten würde über eine einfache Neigung zur Unterwürfigkeit hinausgehen? Wenn ich mich das frage, ertappe ich mich dabei, dass es mir bereits leidtut, Phébus nun nie mehr wiederzusehen. Bei nur drei Treffen hat dieser Mann es geschafft, mich in seinen Bann zu ziehen. Ich sehe wieder deutliche Bilder vor mir. Ganz deutlich. Mein Körper speichert prägnante Erinnerungen. Wenn ich daran denke, bin ich erschüttert – ist weiterhin Ysé erschüttert.
Phébus hat Sarah zurückgewiesen. Nicht Ysé. Daran denke ich, als er sich herablässt, mir während der Befragung durch die Polizei einen Blick zuzuwerfen. Ich denke sogar, dass ich wieder versuchen könnte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Später. Wenn ausreichend Zeit vergangen ist.

images/00009.jpg
KAPITEL 5

A\~ -4






images/00008.jpg
KAPITEL 10

A\~ -4






images/00011.jpg
KAPITEL 1

A\~ -4






images/00010.jpg
KAPITEL 3

A\~ ~4






cover.jpeg
Ich schau dir zu

| 43d1dRLEEE- RS






images/00014.jpg
KAPITEL 9

A\~ -4






images/00002.jpg
KAPITEL 6

-






images/00001.jpg
KAPITEL 2

\~ -4






images/00004.jpg
KAPITEL 11

A\~ -4






images/00003.jpg





images/00006.jpg
KAPITEL 4

A\~ -4






images/00005.jpg
KAPITEL 8

-






images/00007.jpg
SO
\~"~ 4

Ich schau dir zu





